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Liebe Kolleginnen 
und Kollegen,

der Orientierungsbedarf in Sachen in-
terkulturelle Erziehung ist nach wie vor 
groß. Dabei verursacht die quer durch 
Europa ihr Unwesen treibende Frem-
denfeindlichkeit Verunsicherungen. 
Welche latenten Einstellungsmuster 
werden da aktiviert? Ist unsere west-
europäische Kultur gar nicht so tole-
rant, wie sie sich in ihren Grundlagen-
texten gibt? Was kann getan werden, 
damit nachwachsende Generationen 
aus Vorurteilsstrukturen und tradier-
ten Frontstellungen herauskommen?

Aus pädagogischer Perspektive grenzt 
Georg Hansen das in der Schule Leist-
bare gegen überzogene Ansprüche ab. 
Die Thesenreihe von Herbert Schultze 
paßt gut zu seinen Intentionen und ent-
wirft auf dem Hintergrund der Erfah-
rungen eines Vierteljahrhunderts Un-
terricht über andere Religionen und 
Kulturen Leitlinien für den religiösen 
Aspekt der interkulturellen Erziehung. 
Eine Konkretion für diesen Zusammen-
hang am Beispiel Islam bietet der er-
probte Unterrichtsvorschlag (8. Schul-
jahr) von Silvia Mustert.

Von ganz anderer Seite paßt Werner 
Brändles sorgfältige Erschließung der 
Bedeutung von Gottes Geboten für un-
sere Zeit zu der übergreifenden Frage-
stellung, die in diesem Heft den Schwer-
punkt bildet; denn wer sich auf Dialoge 
mit anderen Kulturen und Religionen 
einlassen will, tut gut daran, erst ein-
mal den eigenen Standpunkt so weit zu 
klären, daß er/sie ernsthaft Partner/in 
im Gespräch werden kann.

In einem -  auch bildungspolitisch -  en-
ger zusammenwachsenden Europa ge-
nügt es allerdings nicht mehr, nur deut-
sche Lösungen zu bedenken. Der Blick 
auf die Wege, die die europäischen Part-
ner beschreiten ist -  auch wenn wir 
dabei mit Ungewohntem oder Befremd-
lichem konfrontiert werden -  unum-
gänglich. Hans Spinder, ein Kollege aus 
den Niederlanden, informiert über Kon-
zepte in Italien, England und den Nie-
derlanden, die deutlich machen, daß 
überall Neues erprobt wird. In die kon-
krete Situation in England führt dann 
noch einmal der Beitrag von Alan 
Brown. Er zeigt, zu welchen religions-
pädagogischen Verkürzungen und Eng-
führungen ein einseitig stilisiertes Je-
susbild führt. Europa hat aber nicht nur 
eine West-Seite. Aus Rußland berichtet 
Isidor Levin über die schwierigen An-
fänge religiöser Neuorientierung. Die 
politischen und kulturellen Bedingun-
gen eines staatlich sanktionierten Athe-

ismus bilden immer noch -  wie sollte 
es auch anders sein -  den Bedingungs-
rahmen für Kirchen und Gemeinden. 
Religiöse Unterweisung der Jugend 
fängt gerade erst an. Das unschöne 
„Spiel“ des Proselytenmachens von 
westlichen Organisationen zerstört 
mehr als es aufbaut.

Praktische Anregungen steuern Ernst 
Kampermann mit Gedanken zum 
Schulanfang und Hanna Löhmannsrö-
ben zur Thematisierung von Angster-
fahrungen (Konfirmandenunterricht) 
bei.

Aus aktuellem Anlaß sei noch hingewie-
sen auf die Arbeitshilfe zu dem Film 
Schindlers Liste (vgl. S. 12), die Mate-
rialien zur Vor- und Nacharbeit bietet. 
Ohne unterrichtliche Begleitung sollte 
der Film nicht besucht werden. Zu leicht 
verspielt man sonst die Botschaft die-
ser wohl bisher angemessensten Insze-
nierung einer Thematik, die uns zu er-
innern aufgegeben ist und bleibt.

Im Namen des RPI-Kollegiums grüßt 
Sie Ihr

« I f
Dr. Jörg Ohlemacher 

-  Rektor -
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INFORMATIVES

Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche

Bildungspartnerschaft 
zwischen Ost und West

„Ich habe jetzt Lust bekommen, selbst Religion 
zu unterrichten“

„Die Woche war entlastend und ermutigend für mich. 
Der Druck, Kinder im Religionsunterricht als theolo-
gische Fachfrau von oben herab belehren zu müs-
sen, ist geringer geworden", sagt Ulrike Schröder aus 
Erfurt nach ihrer Schulwoche an einer Garbsener Ge-
samtschule. Sie ist eine von insgesamt 24 Vikarinnen 
und Vikaren aus Sachsen-Anhalt und Thüringen, die 
kürzlich Unterricht in verschiedenen Fächern an nie-
dersächsischen Schulen besucht haben.
Möglich wurde dies durch die Bildungspartnerschaft 
des Religionspädagogischen Instituts Loccum (RPI) 
und dem Pädagogisch-Theologischen Institut in Sach-
sen-Anhalt (PTI), das seine Arbeit vor gut zweiein-
halb Jahren in Naumburg und Wernigerode aufge-
nommen hat. Seit Herbst 1992 haben so bereits 240 
Lehrer und Pastoren, Studenten und Vikare von dem 
Angebot, den Unterricht „westlicher Schule“ 
kennenzulernen, Gebrauch gemacht. Finanziert wur-
den die durchschnittlich 450 Mark teuren Aufenthalte 
aus Mitteln der hannoverschen Landeskirche.
Trotz der relativ kurzen Dauer der Praktika von fünf 
Tagen nehmen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
viele Eindrücke mit. „Wir haben alle möglichen Unter-
richtsformen erlebt, Frontalunterricht ebenso wie ge- 
sprächs- und erfahrungsorientierte Stunden“, berich-
tet Ulrike Schröder. Wie ihre Vikariatskollegen besuch-
te sie neben dem Religionsunterricht auch andere, 
„weltliche“ Fächer. Rainer Hoffmann, Vikar in Nord-
hausen, war über den lockeren Umgang von Lehrern 
und Schülern der Integrierten Gesamtschule Hanno-
ver-Linden ebenso erstaunt wie über die Tatsache, 
daß sich viele im Lehrerkollegium duzen. Überrascht 
zeigt er sich auch von den „persönlich gestalteten 
Klassenräumen“ und den unterschiedlichen Sitzfor-
men. Jörg Thoms, der wie Rainer Hoffmann als Vikar 
im thüringischen Nordhausen wohnt, beeindruckte die 
„kameradschaftliche Atmosphäre“ , auch in Klassen 
mit sehr vielen ausländischen Schülern.
Thoms gehört zu denen, die eine Einführung von 
Religionsunterricht in den neuen Bundesländern ra-
dikal ablehnten. Sogar Kampfblätter gegen den Reli-
gionsunterricht an Schulen hat er verteilt. „Nach wie

vor befürchten viele, daß mit dem Fach Religion wie-
der ideologisches Gedankengut in die Schulen ein-
ziehen könnte“, bestätigt auch Jochen Dilgervom RPI. 
Er ist als Koordinator für Einsatz und Betreuung der 
Praktikanten und Mentoren verantwortlich.
Nach Dilgers Einschätzung hat sich die Skepsis ge-
genüber dem Religionsunterricht nach dem Schul-
praktikum häufig in Sympathie für das Fach Religion 
gewandelt. „Die Ängste und Vorurteile sind bei den 
meisten während der Praktikumswoche abgebaut 
worden“, freute sich der RPI-Mitarbeiter.
Jörg Thoms erging es ähnlich. „Ich habe jetzt Lust 
bekommen, selbst einmal Religion zu unterrichten. 
Allerdings wünsche ich mir nicht 25 Schüler auf ein-
mal, wie ich es hier erlebt habe, sondern vielleicht die 
Hälfte“, erklärt der Nordhausener.
Ursprünglich sollten die 24 Vikarinnen und Vikare die 
Reihe der Schulpraktika beenden. Aufgrund der gro-
ßen Nachfrage wird die Aktion jedoch noch bis zum 
Herbst weiterlaufen können. „Danach sind die Mittel 
aller Voraussicht nach erschöpft“, bedauert Jochen 
Dilgervom RPI (EZ, 30.1.1994).

Magisterstudiengang „Philosophie” 
an der Uni Hildesheim

(mwk-28.12.) MWK Schuckardt hat den Magister-Stu-
diengang ‘Philosophie’ an der Uni Hildesheim in Ver-
bindung mit der hannoverschen Musikhochschule 
genehmigt, um das Profil des Fachbereichs Erzie-
hung- und Sozialwissenschaften zu erweitern, (nfw, 
21.01.1994

Rabbiner warnt vor 
„falscher Vereinnahmung der Juden“
Ernst Stein: „Ich möchte weder totgeschlagen 

noch totgeliebt werden”

Göttingen (epd). Überzeugte Christen sollten kein Ju-
dentum lehren, sagte Ernst Stein, Rabbiner aus Ber-
lin, am Mittwoch vor evangelischen Religionslehrern 
in Göttingen. Er könne als Jude auch keinen christli-
chen Religionsunterricht geben, fügte Stein hinzu. Der 
Rabbiner warnte die Pädagogen, sie sollten vorsichtig 
sein, wenn sie über das Judentum unterrichteten: Es 
könnte ihren christlichen Glauben erschüttern.

Auch wenn das Christentum seine Wurzeln im Juden-
tum habe, fuhr Stein fort, müßten die Kirchen akzep-
tieren, daß eine Abnabelung stattgefunden habe: 
„Christen sind keine Juden mehr!“ Die Aussage, „kei-
ner könne Christ sein, ohne die jüdischen Wurzeln zu 
kennen“, führe zu einer „falschen Vereinnahmung des 
Juden“. Er, Stein, möchte „weder totgeschlagen noch 
totgeliebt werden“. Auch möchte er „nicht als die edle 
Rothaut in Deutschland ausgestellt“ und als fast 
ausgestorben vorgeführt werden.
Unterricht über das Judentum sei aber sinnvoll, sagte 
der Rabbiner, weil er „erhelle“. Alle Dinge, über die 
man nichts wisse, würden allgemein als gefährlich 
angesehen. Die Kluft zwischen den beiden Religio-
nen solle man „mit Takt, viel Wissen und gutem Wil-
len überbrücken“. Es gehe um Verständnis, das auf 
der menschlichen Ebene Früchte tragen werde.
Der Rabbiner sprach sich für eine strikte Trennung 
von Religion und Staat aus, da nur so die Religions-
freiheit garantiert werde. Beim Religionsunterricht in 
einer staatlichen Schule könnten Kinder ausgegrenzt 
werden. Auch sei „die Einmischung von Beamten in 
die Religion untragbar“.
Im Religionsunterricht sind aber die Lehrer nach 
Steins Ansicht dazu aufgerufen, den Antijudaismus 
als „tradierte Haßbotschaft“ zu bekämpfen. Eine Ab-
sage erteilte Stein gemeinsamen Gottesdiensten von 
Christen und Juden. Es müsse dabei von beiden Sei-
ten soviel „gestrichen“ werden, daß es sich nicht mehr 
lohne. Der Christ könne zwar bei jüdischen Festen 
mitfeiern, aber beim Ausüben der Riten des anderen 
fände eine unzulässige Vermischung statt, (epd 0388/
17.12.1994).

Europaparlament will 
europäischen Zivildienst

Bremen/Stuttgart (epd). Die in Stuttgart erscheinen-
de Zeitschrift der evangelischen Zivildienstseelsorge 
„was uns betrifft“ hat die Forderung des Europäischen 
Parlaments begrüßt, einen europäischen Zivildienst 
für Kriegsdienstverweigerer und Freiwillige sowie ein 
staatenübergreifendes Austauschprogramm für die-
sen Personenkreis zu schaffen. Eine entsprechende 
Resolution war am 19. Januar im Europaparlament 
mit 184 gegen 127 Stimmen angenommen worden.

2



Wie die von der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft 
für Kriegsdienstverweigerer in Bremen herausgege-
bene Zeitschrift in ihrer jüngsten Ausgabe berichtet, 
werde in der Resolution auch eine gleichlange Dauer 
von Wehr- und Zivildienst gefordert, außerdem soll 
das Recht auf Kriegsdienstverweigerung als 
Menschenrecht verankert werden. Gegen die Reso-
lution haben nach Informationen der Zeitschrift unter 
anderem die deutschen Christdemokraten, Franz 
Schönhuber (Republikaner), Jean-Marie Le Pen von 
der französischen Front National sowie der irische 
Prediger lan Paisley gestimmt.
Verurteilt worden sei auch die griechische Praxis, 
Kriegsdienstverweigerer zu mehrjährigen Haftstrafen 
zu verurteilen. In den Gefängnissen des Landes be-
fänden sich derzeit rund 400 Verweigerer. (b0268/
15.2.1994).

Eltern lassen Hort-Kinder aus 
Kostengründen zu Hause

(rb) Hannover.- Die von Gemeinde zu Gemeinde 
höchst unterschiedliche Staffelung der Eltembeiträ- 
ge für Kindertageseinrichtungen führt anscheinend zu 
Ummeldungen und Abmeldungen von Kindern. Dar-
auf ist der Jugendausschuß des Landtags durch eine 
Petentin aus Rosdorf aufmerksam gemacht worden. 
Sie hatte mitgeteilt, die Beitragsanhebungen hätten 
Ummeldungen von der Ganztags- zur Halbtagsbetreu-
ung von Kindern bewirkt. Außerdem werde der einzi-
ge Hort in der Gemeinde, für den es stets eine Warte-
liste gegeben habe, seit September mit einem Drittel 
freier Plätze geführt; Anmeldungen gäbe es nicht 
mehr. Das Kultusministerium räumte ein, daß ein 
nachhaltiger Nachfragerückgang aufgrund der Gebüh-
ren dem Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz 
und dem Bedarfsdeckungsgebot bei Horten und Krip-
pen widersprechen würde. Ministerialrat Rauschert 
meinte, wenn dieser Rechtsanspruch tatsächlich un-
terlaufen werden sollte, dann werde die Landesregie-
rung entweder selber reagieren oder gesetzliche 
Maßnahmen vorschlagen. Die Landesregierung habe 
sich bislang mit Eingriffen in kommunale Entschei-
dungen grundsätzlich zurückgehalten, (rb, 2.3.1994).

Erzieher
(mk-22.02.1994). Die neugeordnete und um ein Jahr 
verkürzte Erzieherausbildung in Niedersachsen ist von 
der Kultusministerkonferenz anerkannt worden, weil 
sie eine vierjährige schulische Ausbildung, die eine 
zweijährige Fachschule einschließt, darstellt, (nfw,
4.3.1994).

Unterrichtskürzung
Als völlig undiskutabel hat die niedersächsische Di-
rektorenvereinigung eine weitere Verkürzung der Un-
terrichtszeit an den Gymnasien abgelehnt und die 
Abschaffung der Orientierungsstufe verlangt; die Ver-
einigung, die zum Philologenverband gehört, hat na-
hezu alle Leiter von Gymnasien als Mitglieder, (rb, 
4.3.1994

Müller: Bildung ist Investition 
in die Zukunft

Braunschweigs Landesbischof diskutierte mit 
Hauptschulrektoren

Braunschweig (epd). Vor Kürzungen im Bildungssek-
tor hat der braunschweigische Landesbischof Gerhard 
Müller gewarnt. Bildung sei eine Investition in die Zu-
kunft, sagte Müller am Freitag in Braunschweig auf 
einer Hauptschulleiterkonferenz, zu der die Bezirks-
regierung zusammen mit der evangelischen Landes-
kirche eingeladen hatte. Er sehe die Gefahr, daß an-
gesichts der Finanznöte bei der Bildung zu allererst 
gespart werde.
Der Landesbischof, der vor den 30 Rektoren und Kon-
rektoren zur Lage von Kirche und Gesellschaft sprach, 
sagte, das derzeit dringlichste Problem sei die Vertei-
lung der Arbeit. Wer ohne Arbeit sei, wisse häufig 
überhaupt nichts mit seinem Leben anzufangen. Mül-
ler wies dabei insbesondere auf die Arbeitslosigkeit 
von Frauen in den neuen Bundesländern hin.
Zur Situation an den Hauptschulen sagte der Lan-
desbischof, gerade dieser Schulzweig habe „einen 
Verständigungsbedarf innerhalb der Gesellschaft. Die 
„zentrale Frage“, die er an die Lehrer habe, sei die

nach der Zunahme von Gewalt an den Schulen. Mül-
ler meinte, Gewalt von Schülern sei ja eigentlich kein 
Zeichen von Stärke, sondern vielmehr von Schwä-
che und Angst. In einer anschließenden Diskussion, 
an der auch Oberlandeskirchenrat Henje Becker und 
Abteilungsleiter Helmut Frerichs von der Bezirksre-
gierung teilnahmen, ging es um gemeinsame Aufga-
ben von Schule, Kirche, Religions- und Konfirman-
denunterricht. (b0522/4.3.1994).

Schüler führen Schüler 
durch die Welt der Anne Frank

Knapp 10.000 Besucher bei
Hamelner Ausstellung über Faschismus

Hameln (epd). Knapp 10.000 Menschen haben in den 
vergangenen fünf Wochen die Amsterdamer Wander-
ausstellung „Die Welt der Anne Frank 1929 -1 9 4 5 “ in 
Hameln besucht, die am Freitag zu Ende geht. Ne-
ben zahlreichen erwachsenen Hamelnern sowie 
unterschiedlichsten Vereinen und Verbänden sei 
besonders das Interesse von Jugendlichen aufgefal-
len, sagte Bernd Gelderblom. Der Studienrat und 
Geschäftsführer der Gesellschaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit Hameln hatte die Ausstellung 
im Auftrag des Vereins in die Weserstadt geholt. Mit 
einem besonderen Konzept sei es gelungen, bei der 
Jugend Aufmerksamkeit und Neugier zu wecken.
Die Jugendlichen seien ausschließlich von Hamelner 
Oberstufenschülern durch die Austeilung geführt wor-
den. In einem Tagesseminar seien diese 30 Schüle-
rinnen und Schüler auf ihre Aufgaben vorbereitet wor-
den. Die jungen Besucher hätten den Ausführungen 
ihrer Altersgenossen konzentriert zugehört, sagte 
Gelderblom. An den Rollentausch hätten sich auch 
die Lehrkräfte gewöhnen müssen, die die Schulklas-
sen begleiteten. Ausnahmsweise hätten die Pädago-
gen einmal in der letzten Reihe gestanden.
Jede Gruppe sei zunächst durch einen kurzen Video-
film mit dem Thema bekannt gemacht worden. Für 
den anschließenden Rundgang hätten die Betreuer 
jeweils 30 Bilder („Und keines mehr“) der Ausstellung 
ausgesucht, die sie vorstellten und erläuterten. Ab-
schließend habe man sich in einem Sitzkreis ausge-
tauscht. Für Gelderblom paßten dieses Konzept und 
der Inhalt der Ausstellung optimal zusammen. 
„Schreckliche Bilden' habe es hier kaum gegeben. 
Vielmehr habe man versucht, anhand von Einzel-
schicksalen wie dem des jüdischen Mädchens Anne 
Frank eine Identifikation der Besucher mit den Ereig-
nissen von damals herzustellen.
„Auschwitz kann sich keiner vorstellen“, sagte der Päd-
agoge. Auch an seine eigene Vernichtung könne nie-
mand glauben, doch das Ausgeschlossensein von der 
normalen Umgebung sei zu vermitteln. Mit sehr viel 
Augenmaß zeigten die Bilder hier den Alltag im Fa-
schismus: spielende Kinder mit einem „Judenstern“, 
Jugendliche vor einem Schwimmbad mit dem Schild 
„Für Juden verboten“ oder Pässe mit dem Stempel 
„Jude“.
Die meisten Besucher seien sehr nachdenklich ge-
worden. In Gesprächen seien immer wieder Paralle-
len zu den heutigen rechtsradikalen Anschlägen und 
Tendenzen gezogen worden. Mit einem Büchertisch 
vor dem Ausgang habe man die Aktualität des The-
mas demonstriert. Neben den vielen Büchern über 
Anne Frank sind hier auch das Tagebuch von Zlata 
Filipvic „Ich bin ein Mädchen aus Sarajevo“ sowie 
Erzählungen und Dokumentationen von Sinti und 
Roma in der Bundesrepublik zu finden. (b0500/
3.3.1994).

Schloz in Lüneburg: Demokratie 
ohne Religion undenkbar
Kirche nicht allein zuständig für 

staatstragende Bewußtseinsbildung

Lüneburg (epd). Die Demokratie in Deutschland kann 
nur mit einer bestimmten religiösen Grundverfassung 
existieren. Mit Menschen, die an gar nichts mehr glaub-
ten, sei kein Staat zu machen. Das sagte am Dienstag 
Oberkirchenrat Rüdiger Schloz (Hannover) vor dem 
ökumenischen „Theologischen Forum“ im Lüneburger 
Glockenhaus. Der demokratische Staat lebe von Vor-
aussetzungen, die er selbst nicht schaffen könne. Die-
se Grundüberzeugungen und Lebensgewißheiten wür-
den von „Agenturen“ geschaffen, unter denen Kirche 
nur eine sei. „Gemeinbewußtsein baut sich in einer plu-
ralistischen Gesellschaft wie der Bundesrepublik aus 
unterschiedlichen Quellen auf“, betonte Schloz in ei-
nem Referat zum Thema „wieviel Kirche braucht der 
Staat, wieviel Staat braucht die Kirche?“

Schloz, Leiter der Studien- und Planungsgruppe der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, sieht das de-
mokratische System in Deutschland trotz zunehmen-
den Nichtglaubens an Gott aufgrund der Vielzahl von 
Agenturen nicht gefährdet. Die Kirche sei 
aufgefordert,eine „öffentliche“ Religion zu vertreten. 
Sie brauche vom Staat Freiheit, auch um ihm gegen-
über ein Wächteramt ausüben zu können. Dabei kön-
ne die Kirche nicht immer „Druckverstärker“ für be-
stimmte Gruppen von Christen sein. Es müsse ihr in 
der Regel darauf ankommen, den Menschen Argu-
menten und Kriterien zu liefern, um sie urteilsfähig zu 
machen. (b0496/2.3.1994).

Christliche Kirchen wollen 
zusammenrücken

Erste „Ökumenische Versammlung“ 
in Braunschweig

Braunschweig (epd). Die christlichen Kirchen zwi-
schen Harz und Heide wollen enger Zusammenarbei-
ten. Dies wurde am Mittwoch abend in Riddagshau-
sen in einer ersten „Ökumenischen Versammlung“ 
verabredet, zu der die Evangelisch-lutherische Lan-
deskirche in Braunschweig eingeladen hatte. Es gehe 
darum, „sich gegenseitig zu ermutigen und in einer 
Welt, die das braucht, den christlichen Glauben zu 
bezeugen“, sagte Oberlandeskirchenrat Henje Bek- 
ker vom Landeskirchenamt in Wolfenbüttel. 
Anwesend waren 40 Vertreter der römisch-katholi-
schen Kirche, der lutherischen und der reformierten 
Kirche, der Freikirchen und mehrerer orthodoxer Ge-
meinden. Becker kündigte für die Zukunft weitere 
„Ökumenische Versammlungen“ an, die dann themen-
bezogen arbeiten sollten. Die syrisch-orthodoxen Teil-
nehmer schlugen vor, sich mit dem Islam in Deutsch-
land auseinanderzusetzen. Auch der griechisch-or-
thodoxe Priester Emanuel Bakakis meinte, die Deut-
schen seien gegenüber dem Islam „etwas naiv“. 
Becker regte an, im Bereich der braunschweigischen 
Landeskirche regionale „Arbeitsgemeinschaften der 
Christlichen Kirche (ACK)“ zu bilden. Auf Bundes- und 
Landesebene haben sich die Kirchen bereits in einer 
ACK zusammengeschlossen. Der Vorsfelder Probst 
Matthias Blümel berichtete, daß in Wolfsburg schon 
jetzt eine regionale ACK gut arbeite und beispiels-
weise in jedem Jahr zu einem „Gottesdienst für die 
Stadt“ einlade.
Probst Armin Kraft schlug vor, in Braunschweig nach 
dem Vorbild Hamburgs ein großes „Fest des Glau-
bens“ zu feiern. In der Stadt Braunschweig, in der sich 
in der evangelischen Kirche nur 17 Prozent der Mit-
glieder an der Kirchenvorstandswahl beteiligt hätten, 
„verdunste christlicher Glaube“. Zusammen mit an-
deren Glauben zu lernen, sei wieder angesagt.
Die Entscheidung über die Gründung regionaler Grup-
pen der ACK soll bei einem späteren Treffen erfolgen. 
(b0623/17.3.1994).

Neues Fach „Jüdische Studien“ 
an der Universität Oldenburg

Anfangs als Nebenfach für 
Magisterstudiengänge geplant

Oldenburg (epd). Das Fach Jüdische Studien wird vor-
aussichtlich ab dem kommenden Jahr als reguläres 
Nebenfach an der Carl von Ossietzky Universität in 
Oldenburg gelehrt. Die für die Studienaufnahme erfor-
derlichen Mittel seien für den Haushalt 1995 angemel-
det, erklärte Wolfgang Körner (Hannover), Referent für 
Hochschulentwicklung im Niedersächsischen Ministe-
rium für Wissenschaft und Kultur, am Dienstag gegen-
über dem Evangelischen Pressedienst.
Die Einrichtung des neuen Studienfachs begründete 
Theologieprofessor Friedemann Golka (Oldenburg), 
der an der Carl von Ossietzky Universität mit der Pla-
nung beauftragt ist, damit, daß die deutsche Kultur 
auf jüdischen Wurzeln beruhe. Daher komme zum 
Beispiel der Kenntnis jüdischer Geschichte und jüdi-
schen Geisteslebens von ihren Anfängen bis zur Ge-
genwart eine besondere Bedeutung zu.
Konkrete Planungen für diesen Studiengang, der an-
fangs als reguläres Nebenfach im Rahmen der be-
stehenden Magisterstudiengänge wie Evangelische 
Theologie, Kunst, Musik oder Geschichte angeboten 
werden und später auch als Erst-Hauptfach erweitert 
werden soll, gebe es seit etwa fünf Jahren. Damals 
sei die Oldenburger Universität die erste in Deutsch-
land gewesen. Mittlerweile habe auch etwa ein hal-
bes Dutzend anderer Universitäten ähnliche Pläne. 
Der interdisziplinäre Studiengang soll zunächst mit 
Angeboten für ein viersemestriges Grundstudium
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beginnen, in dem Überblicke zum Beispiel über die 
Geschichte des Judentums, über grundlegende Pro-
blematiken zur Entstehung des Staates Israel und des 
Nah-Ost-Kontliktes oder zur jüdischen Kunst ange- 
boten werden. Eine Liste mit Gastdozenten aus Isra-
el oder den USA, die zum Teil auch ohne Honorar 
Vorlesungen hielten, existiere schon, sagte Golka. 
(b0667/22.3.1994).

Erheblicher Stressor
„Während in einem Meter Abstand der Schalldruck der 
normalen Umgangssprache 60 bis 65 Dezibel beträgt, 
muß der Lehrer im Ünterricht 65 bis 75 Dezibel auf-
wenden. In allen Schulen ohne Schallisolierung ist der 
Dauerschallpegel während des Unterrichts sogar 70 
bis 73 Dezibel, in den Pausen liegt der Pegel bei 82 
bis 93 Dezibel. Lehrer müssen also unter erheblichem 
Stimmaufwand sprechen, um sich stimmlich durchzu-
setzen. Diese Stimmbelastung muß als ein erheblicher 
physischer Stressor angesehen werden.“
(Der Arbeitsphysiologe Müller-Limmroth im Organ des 
Philologenverbandes, der der Landesregierung vor-
wirft, die Lehrer mit der vorgesehenen Arbeitszeitver-
längerung um eine halbe bis eine Unterrichtsstunde 
systematisch krank zu machen.(rb, 24.3.1994).

„Botschafter des jeweils 
anderen Landes werden“ 

Deutsch-polnische Jugendbewegung in Neetze

Neetze/Kr. Lüneburg (epd). Ein gutes Verhältnis zwi-
schen Polen und Deutschen läßt sich am besten si-
chern, indem die Vergangenheit gemeinsam bewäl-
tigt wird. Dieser Ansicht sind 23 polnische und deut-
sche Jugendliche, die noch bis zum 28. März in der 
Evangelischen Jugendbildungs- und Freizeitstätte 
Neetze (Kr. Lüneburg) Zusammenleben. Nach Besu-
chen im Konzentrationslager Neuengamme und in Alt 
Garge, wo es früher eine Außenstelle von Neueng-
amme gab, faßte Thorsten Müller im Gespräch mit 
epd am Donnerstag abend zusammen, was alle Teil-
nehmer denken: „Nachdem wir uns kennengelernt und 
Vorurteile abgebaut haben, müssen wir eine Art Bot-
schafter des jeweils anderen Landes werden.“
Die zehntätige Freizeit mit den Jugendlichen aus dem 
polnischen Szczecinek wird vom evangelisch-lutheri-
schen Kirchenkreis Bleckede und der Jugendbildungs-
stätte getragen. Die Organisatoren, Mitglieder der 
evangelischen Jugend im Kirchenkreis, haben ein 
Programm zusammengestellt, in dessen Mittelpunkt 
die Begegnung steht. Thomas Lesny betont für die 
polnischen Jugendlichen: „Wir sind Nachbarn. Des-
halb müssen wir Erfahrungen der Freundschaft an 
unsere späteren Kinder weitergeben, damit unser 
Verhältnis immer besser wird.“ Für den Deutschen 
Derik Mennrich steht fest, Begegnungen dieser Art 
„sind ein entscheidender Schritt in eine bessere ge-
meinsame Zukunft“. (b0697/25.3.1994).

Gegen Sextourismus im Ausland
„Kampagne gegen Kinderprostitution“ 

begrüßt australisches Gesetz

Osnabrück (epd). Die deutsche „Kampagne gegen 
Kinderprostitution“ hat ein neues Gesetz in Austra-
lien begrüßt, das den sexuellen Mißbrauch von Kin-
dern und Jugendlichen im Ausland unter Strafe stellt. 
Australische Sextouristen, die Kinder oder Jugendli-
che unter 16 Jahren in Ländern wie Thailand, den 
Philippinen oder Sri Lanka mißbrauchten, müßten 
nach ihrer Heimkehr mit einer Höchststrafe von 17 
Jahren rechnen, teilte die Koordinationsstelle der 
Kampagne gegen Kinderprostitution am Freitag in 
Osnabrück mit. Auch der Handel mit Kinderpornogra-
phie und der Verkauf von „Sexreisen“ sei nach einem 
Beschluß des Parlaments vom Donnerstag in Austra-
lien künftig strafbar.
Deutsche Sextouristen machen sich bereits seit dem 
1. September vergangenen Jahres strafbar, wenn sie 
im Ausland Kinder oder Jugendliche sexuell mißbrau-
chen. Es bestünden aber „noch viele Probleme bei 
der Umsetzung dieses Gesetzes“, erklärte die Koor-
dinatorin der Kampagne, Juliane von Krause. Die Bun-
desregierung solle daher bilaterale Verträge mit be-
troffenen Staaten wie Thailand schließen, um die Zu-
sammenarbeit der Behörden bei der Strafverfolgung 
zu regeln. Der deutschen Kampagne gegen Kinder-
prostitution gehören 43 Organisationen aus dem 
kirchlichen und entwicklungspolitischen Bereich an 
(b0700/25.3.1994).

Landeselternrat 
macht sich für BGJ stark

(rb) Hannover.- Der Landeselternrat hat vor einem 
schleichenden Abbau der beruflichen Grundbildung 
gewarnt. Die Warnung wird mit dem Hinweis auf den 
Paragraphen 193 des neuen Schulgesetzes begrün-
det, der die Landesregierung ermächtigt, das BGJ 
aufzuheben für die Zeit nach 1998. Das Kultusmini-
sterium benutze jetzt eine Ausnahmemöglichkeit und 
schlage in einer Verordnung bereits zu einem frühe-
ren Zeitpunkt die Aufhebung der BGJ-Standorte Har-
burg, Lüchow-Dannenberg, Ammerland und Nienburg 
vor. Die Eltern befürchten, dies könne ein Einstieg in 
den Ausstieg sein, (rb, 26.3.1994)

Kirche als Kindergartenträger 
unzufrieden mit Stadt Hannover

Dannowski: Ohne Absicherung 
müssen wir Einrichtungen zurückgeben

Hannover (epd). Mit der Umsetzung der Staffelung 
der Elternbeiträge für Kindergärten durch die Landes-
hauptstadt Hannover ist die evangelisch-lutherische 
Kirche als einer der größten Träger äußerst unzufrie-
den. Auch weitere finanzielle Streitpunkte seien of-
fen, sagten Vertreter des Stadtkirchenverbandes am 
Donnerstag vor Journalisten. Stadtsuperintendent 
Hans Werner Dannowski kündigte an, wenn es nicht 
gelinge, in den kurz vor Abschluß stehenden Vertrags-
verhandlungen mit der Stadt eine mittelfristige Absi-
cherung der Arbeit zu erreichen, müsse die Kirche 
Kindergärten zurückgeben. Mehr als ein Drittel der 
Kosten sei für die Kirche nicht länger tragbar.
Der Stadtkirchenverband begrüßte die Staffelung der 
Elternbeiträge, durch die 60 Prozent der Eltern entla-
stet würden. „Ungeheuerlich“ nannte Dannowski die 
Art, wie diese Staffelung in Hannover umgesetzt wor-
den sei. Ständige Veränderungen und Termindruck 
hätten für Unruhe in den Kirchengemeinden als Trä-
ger der Arbeit und bei den Eltern gesorgt. Die für Au-
gust vorgesehene neue Staffelung müsse auf den 1. 
Oktober verschoben werden, forderte Christian Hak- 
ke als Leiter der Stadtkirchenkanzlei.
Diakoniepastor Walter Lampe hält ein stärkeres En-
gagement der Kirche in sozialen Brennpunkten mit 
modellhaften Vorhaben für nötig. Stattdessen hätten 
Modelle eingestellt werden müssen, eine partner-
schaftliche Elternarbeit sei nicht mehr zu leisten. Mit 
4.536 Plätzen hält die evangelisch-lutherische Kirche 
fast ein Drittel der insgesamt rund 14.500 Plätze in 
Hannover vor. 42 Kindertagesstätten gehören Kirchen-
gemeinden, in 17 weiteren, die der Stadt gehören, 
führt die Kirche den Betrieb. Superintendentin Gisela 
Fähndrich (Garbsen) als Vorsitzende des Kinder-
tagesstättenausschusses im Stadtkirchenverband gab 
das Haushaltsvolumen der 59 Kindergärten mit 27,5 
Millionen im Jahr an, von denen die Kirche 8,7 Millio-
nen trage. Kirchenverwaltungsrat Christian Piper be-
zifferte den Personalkostenanteil auf 85 Prozent. 
(b0737/31.3.1994)

„Afrika-Kiste“ für den Konfirmations-
und Religionsunterricht

Oldenburger Arbeitsstelle mit neuer Ausgabe 
der „Bunten Blätter“

Oldenburg (epd). Grüne Kaffeebohnen, Sesamsaat, 
ein Fingerklavier oder ein Kalebassenlöffel sind Be-
standteile einer „Afrika-Kiste“ zum Seiberbauen, die 
in der neuen Ausgabe der „Bunten Blätter“ von der 
Oldenburger Arbeitsstelle für Religionsunterricht im 
Evangelisch-Lutherischen Oberkirchenrat vorgestellt 
wird. Diese Kiste sei für den Konfirmanden- und Reli-
gionsunterricht geeignet und helfe dabei, Themen wie 
„Dritte Welt und Handel", „Kultur“ oder „Spiele“ nicht 
nur zu behandeln, sondern auch zu begreifen.
Das Ausprobieren von afrikanischen Kochrezepten 
oder das Singen afrikanischer Lieder könne ein neu-
es Verständnis für Afrika ermöglichen, heißt es. Wer 
einen anderen Blick probiere, könne merken, wie sehr 
er in „Fertigprodukten“ oder „linearer Fortschritts-
denkweise“ gefangen sei.
Die etwa 60seitige Materialsammlung, die in einer 
Auflage von rund 2.000 Stück herausgegeben wird, 
informiert außerdem über Buchneuerscheinungen, 
über ausleihbare Videokassetten sowie über eine 
Unterrichtseinheit zum Thema „Glück“. In der Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche in Oldenburg gibt es 
Materialstellen in Cloppenburg, Nordenham, Olden-
burg und Wilhelmshaven. (b0747/5.4.1994)

Genereller Abschiebestopp 
für Kurden aus der Türkei gefordert

Flüchtlingsrat: Betroffenen droht Folter und Tod

Lüneburg (epd). Einen generellen Abschiebestopp für 
Kurden aus der Türkei hat der Niedersächsische 
Flüchtlingsrat bei seiner Mitgliederversammlung am 
Wochenende in Lüneburg gefordert. Allen ausgewie-
senen Kurden drohe in ihrer Heimat Folter und Tod, 
sagte der Sprecher des Flüchtlingsrates, Matthias 
Lange, im Anschluß an die Sitzung gegenüber epd. 
An der Konferenz nahmen mehr als 50 Vertreter von 
etwa 30 Gruppen teil. Landesweit koordiniert der 
Flüchtlingsrat die Arbeit von rund 80 kirchlichen und 
unabhängigen Flüchtlingsinitiativen.
Lange wies darauf hin, daß Kurden seit etwa einem 
Jahr vermehrt aus allen Bundesländern in die Türkei 
abgeschoben würden. Allein aus Niedersachsen, wo 
vorübergehend ein Abschiebestopp bestanden habe, 
seien seit Jahresbeginn 31 Kurden ausgewiesen wor-
den.
Als „besonders katastrophal“ wertete der Flüchtlings-
ratssprecher, daß zunehmend auch Kurden abge-
schoben würden, denen -  oftmals ohne jeden Beweis 
-  Sympathien gegenüber der Kurdischen Arbeiterpar-
tei PKK unterstellt würden. Für diese Menschen be-
deute die Ausweisung „in aller Regel den sicheren 
Tod“.
Mehrere Mitgliedsgruppen berichteten bei der Ver-
sammlung weiterhin über Verschärfungen bei der 
Anwendung des Asylbewerberleistungsgesetzes. 
Nach der Landtagswahl hätten sich viele Kommunen 
und Landkreise ermutigt gefühlt, das Gesetz restrik-
tiv und rigide auszulegen und von Ausnahmeregelun-
gen, die eine weitere Auszahlung von Bargeld an 
Flüchtlinge ermöglichten, nicht länger Gebrauch zu 
machen. (b0779/11.4.1994).

Urzeugung

(rb).- „Insgesamt für die Bundesrepublik geht man 
davon aus, daß zur Einführung des Rechtsanspruchs 
auf einen Kindergartenplatz 600.000 neue Kindergar-
tenplätze allein im Westen notwendig wären und zwi-
schen 36.000 und 40.000 Erzieherinnen und Erzie-
her, die man offenbar im Wege der Urzeugung herstel- 
len muß bis zum 1.1.1996.“
(Der Stuttgarter Oberbürgermeister Rommel zu dem 
von ihm für verfassungswidrig gehaltenen Bundesge-
setz, das jedem Dreijährigen fortan Anspruch auf ei-
nen Kindergartenplatz gibt.) (rb, 12.4.1994).

Islamisches Gräberfeld auf 
evangelischem Friedhof

Braunschweiger Probst Armin Kraft:
Eine Geste der Toleranz

Braunschweig (epd). Auf dem Hauptfriedhof in Braun-
schweig, einem der größten deutschen Friedhöfe in 
Trägerschaft der evangelischen Kirche, wird ein Grä-
berfeld für Verstorbene islamischen Glaubens einge-
richtet. Dies sei eine „Geste der Toleranz“ gegenüber 
den islamischen Mitbürgern, sagte Braunschweigs 
evangelisch-lutherischer Probst Armin Kraft am Diens-
tag dem epd.
Probst Kraft wird an der feierlichen Übergabe in An-
wesenheit von Oberbürgermeister Werner Stefans am 
Freitag, dem 22. April, um 10.30 Uhr teilnehmen. Die 
Einladung dazu hat die Stadt Braunschweig ver-
schickt. (b0791/12.4.1994).

Bubis fordert Rente für 
Überlebende des Rigaer Ghettos

Zentralratsvorsitzender lehnt erneut 
Klage gegen Schönhuber ab

Salzgitter (epd). Der Vorsitzende des Zentralrates der 
Juden in Deutschland, Ignatz Bubis, hat die Bundes-
regierung aufgefordert, die 128 Überlebenden des 
Rigaer Ghettos zu entschädigen. Es sei „beschä-
mend“, wenn „die damaligen Helfershelfer der SS in 
Litauen“ eine Pension erhielten, aber für die wenigen, 
die unter Zehntausenden überlebt hätten, keine Ren-
tenzahlung möglich sein solle, sagte Bubis am Mon-
tag nachmittag in Salzgitter bei der Eröffnung einer 
Gedenkstätte im ehemaligen KZ-Außenlager Drütte 
auf dem heutigen Gelände der Preussag Stahl AG. 
Bubis warnte davor zu vergessen, wohin der Natio-
nalsozialismus geführt habe, der als ein Rechtsradi-
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kalismus angefangen habe. Heute habe er vor den 
geistigen Wegbereitern des Rechtsradikalismus viel 
mehr Angst als vor den Brandstiftern, mit denen nach 
seiner Auffassung der Staat schon fertig werde und 
die zudem nicht in einer so großen Zahl vorhanden 
seien. Der Vorsitzende des Zentralrates kritisierte in 
diesem Zusammenhang, daß das Leugnen der Ver-
nichtung von Juden in Auschwitz ungestraft möglich 
sein und daß in einem Film ein junger Mann für einen 
nationalsozialistischen Staat eintreten dürfe. (b0785/
12.4.1994).

„Destruktiver Kult“: 
Transzendentale Meditation

Bremische Evangelische Kirche 
setzt Broschürenreihe fort

Bremen (pd). In der Broschürenreihe der Bremischen 
Evangelischen Kirche „Destruktive Kulte in Bremen“ 
ist der zweite Band, der sich mit der Transzendenta-
len Meditation befaßt, erschienen. Autor und Heraus-
geber, die Pastoren Helmut Langel und Olaf Droste, 
stellten ihn am Mittwoch der Presse in der Hanse-
stadt vor. Die Transzendentale Meditation (TM) ge-
hört nach ihrer Ansicht zu den Organisationen, die in 
vielen Fällen erkennbar destruktive Wirkungen auf ihre 
Anhänger ausüben. Daß die TM schon im Vorfeld der 
Veröffentlichung auf juristischem Wege versucht habe, 
eine Veröffentlichung zu verhindern, werfe ein „be-
zeichnendes Licht auf einen Kult, der jegliche Art von 
Kritik sofort als Feindschaft behandelt“.
Eine Berichterstattung über die TM sei gerade jetzt 
aktuell, weil die „Naturgesetz Partei“, ein „Ableger“ 
der TM, nicht nur bei der Niedersachsen-Wahl ange-
treten sei, sondern sich auch an der Bundestagswahl 
beteiligen wolle, wobei sie einen Rückgang der Kri-
minalität durch Meditation verspreche. TM wolle „aus 
Machtstreben“ Einfluß in der Politik gewinnen, verfol-
ge auch kommerzielle Ziele und gehe stark auf Kin-
der und Jugendliche zu.
Die Schrift hat den gleichen Aufbau wie die erste Ver-
öffentlichung in dieser Reihe über die Scientology- 
Organisation. Am Beispiel einer Person wird exem-
plarisch der Weg verdeutlicht, auf dem Menschen vom 
Kult abhängig gemacht werden. Nach Langels und 
Drostes Angaben liegen bereits seit Monaten 
Vorbestellungen vor. Die inhaltlichen Vorbereitungen 
für eine dritte Schrift, die sich mit dem Okkultismus in 
Bremen beschäftigen wird, seien bereits abgeschlos-
sen. Das Heft solle möglichst bald erscheinen. Es soll 
wie auch die Broschüre über die TM, zum Selbstko-
stenpreis von einer Mark abgegeben werden (b0799/
13.4.1994).

Gemeindekolleg derVELKD 
in Celle unter neuer Leitung
Bischof Hirschler führt Rolf Sturm 
als Nachfolger Rainer Blanks ein

Celle/Hannover (epd.). Pastor Rolf Sturm (41), seit 
Februar Leiter des Gemeindekollegs der Vereinigten 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands 
(VELKD), wird am Freitag (15. April) vom Leitenden 
Bischof derVELKD, Horst Hirschler (Hannover), in sein 
Amt eingeführt.
Der Theologe und Pädagoge Sturm war bis Anfang 
dieses Jahres Pastor in Wallensen bei Hameln. In 
Celle ist er Nachfolger von Pastor Rainer Blank, der 
das Gemeindekolleg nach einem Konflikt mit der Kir-
chenleitung der VELKD über Schwerpunkte der Kol-
leg-Arbeit verlassen hatte. (b0805/13.4.1994).

„Ein Anfang, auf dem 
man aufbauen kann“
Palästinensischer Vertreter 

zum Nahost-Friedensabkommen

Braunschweig (epd). Das Nahost-Friedensabkommen 
sei für die Palästinenser mit der Hoffnung auf Frie-
den, aber auch mit Ängsten verbunden. Auf jeden Fall 
sei es ein Anfang, auf dem man aufbauen könne, sag-
te Mohammed Nazzal von der Palästinensischen 
Generaldelegation in Bonn am Dienstag abend in der 
Evangelischen Studentengemeinde (ESG) in Braun-
schweig, wo er an der Eröffnung einer Fotoaustellung 
zur Situation in den von Israel besetzten Gebieten 
teilnahm.
Nazzal kritisierte, daß mit dem Gaza-Jericho-Abkom- 
men die Unabhängigkeit der Palästinenser nur in klei-

nem Umfang beginne. Damit erfülle es nicht die Er-
wartungen des palästinensischen Volkes. Ungelöst ist 
nach den Worten Nazzals auch noch die Frage des 
Rückkehrrechtes für die Palästinenser, die ihre Hei-
mat hätten verlassen müssen.
Auch Studentenpfarrer Friedrich Heckmann äußerte 
die Hoffnung, daß der Nahost-Friedensprozeß „trotz 
der Opfer der letzten Zeit“ weitergeht. Heckmann wies 
darauf hin, daß die Braunschweiger Studentenge-
meinde schon seit Jahren mit palästinensischen Stu-
denten zusammenarbeite. Wenig bekannt sei, daß 
etwa zehn Prozent der Palästinenser Christen seien. 
Die Ausstellung „Bilder aus einem besetzten Land“ 
enthält nach den Worten Heckmanns „eindrückliche 
Fotos“. Sie wird in Zusammenarbeit mit dem Friedens-
zentrum Braunschweig gezeigt und ist drei Wochen 
lang im Saal der ESG, Pockelstraße 21, zu sehen. 
(b0800/13.4.1994).

Ruf nach mehr Demokratie 
in der hannoverschen Landeskirche

GOK-Mitglieder fordern Konsequenzen 
aus Homosexuellen-Debatte

Hannover (epd). Für eine demokratische Weiterent-
wicklung der Verfassung der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche Hannovers haben sich Mitglieder der 
Gruppe Offene Kirche (GOK ausgesprochen. In meh-
reren Beiträgen in der jüngsten Ausgabe ihrer Mate-
rialien, „MAGOK“, fordern sie Konsequenzen aus den 
Auseinandersetzungen um die Beschäftigung homo-
sexueller Pastorinnen und Pastoren und anderer Mit-
arbeiter in der Landeskirche. Die Landessynode hat-
te im November mit knapper Mehrheit gebeten, sol-
che Beschäftigungsmöglichkeiten einzuräumen. Lan-
desbischof Horst Hirschler und das Landeskirchen-
amt hatten diesen Beschluß aus inhaltlichen und 
rechtlichen Gründen für folgenlos erklärt.
Zu den Kritikern dieser Reaktion gehört Ludwig Mey-
er, Vorsitzender des Stadtkirchentages Hannover, „weil 
ich als Mitglied des Kirchenvolkes meine Synode so 
nicht behandelt sehen möchte“. Der Ministerialrat 
beklagt ein zu geringes Gewicht demokratischer Ele-
mente in den Verfassungen der deutschen Landeskir-
chen. Der Synodale Albrecht Bungeroth aus Gifhorn 
verteidigt die Kompetenz der Synode gegenüber an-
deren kirchenleitenden Organen. Der Jurist und Rich-
ter am Amtsgericht widerspricht damit dem Leiter des 
Kirchenrechtlichen Instituts der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD), Axel von Campenhausen. 
Pastor Heinz Lorenz, Rektor des Göttinger Studien-
kollegs der Landeskirche, kritisiert in MAGOK „unde-
mokratische Schwachpunkte der hannoverschen Kir-
chenverfassung“. Statt wie bisher 24 der rund 100 
Synodalen durch Kirchensenat und Landesbishof 
berufen zu lassen, sollte die Synode selbst zwölf 
Mitglieder berufen können. Wahlvorschläge für das 
Amt des Landesbishofs müßten aus der Synode kom-
men statt wie bisher aus dem Kirchensenat. Ein Ana-
chronismus sei die „Ständewahl“, bei der ein Drittel 
der Synodalen aus Pastorinnen und Pastoren als 
„geistlichen“ Mitgliedern besteht. Stattdessen sollten 
kirchlich Beschäftigte, also nicht nurTheologen, höch-
stens ein Drittel der Synodalen stellen. (b0809/
14.4.1994).

Seit 170 Jahren ein Renner: 
der Konfirmationsschein

Ausstellung der hannoverschen Landeskirche 
im Peiner Kreismuseum

Von epd-Redakteurin Ulrike Millhahn

Hannover (epd). Die Konfirmation gehört zu den sel-
tenen Anlässen, bei denen die Kirche mehr verschenkt 
als das verkündete Wort: Seit rund 170 Jahren erhal-
ten Konfirmanden und Konfirmandinnen zur Erinne-
rung „Konfirmationsscheine“, auch Urkunden oder 
Zeugnisse genannt. Welch großen Stellenwert diese 
Scheine noch heute haben, erlebt zur Zeit die Stadt 
Peine, in der am 27. April die Ausstellung „Konfirma-
tionsscheine“ eröffnet wird. Nach einem Aufruf in der 
örtlichen Tageszeitung wurde das Kreismuseum ge-
radezu überschwemmt, sagte Hans Otte, Archivdirek-
tor der hannoverschen Landeskirche, am Donners-
tag im epd-Gespräch.
Die Menschen schickten nicht nur ihre Scheine, son-
dern auch Schmuckstücke wie Halsketten und golde-
ne Uhren, die sie zu ihrer Einsegnung erhalten ha-
ben. Zum Teil stammten diese noch aus dem Ersten

und Zweiten Weltkrieg. Die Landfrauen aus dem Dörf-
chen Eddesse gruben sogar ein Theaterstück aus, 
das sie bei der Eröffnung auf plattdeutsch vorführen 
werden: „Vor 50 Jahren häm wie Konfirmatschon“. 
Die Konfirmationsscheine, die das Archiv der Landes-
kirche zur Verfügung stellt, lassen sich bis 1829 zu-
rückdatieren. Im Zuge der Aufklärung hatten die Pa-
storen damals laut Otte die Idee, jedem Kind einen 
individuellen Bibelspruch mit auf den Weg zu geben. 
Als Leitvers für das weitere Leben hätten Konfirmand 
und Familie ihn mit Spannung erwartet. Bis etwa 1860 
sei die Konfirmation außerdem identisch mit der Schul-
entlassung gewesen. Der Schein galt zunächst nicht 
nur als Beleg, zum Abendmahl zugelassen zu wer-
den und Patenämter übernehmen zu dürfen, sondern 
auch als rechtskräftige Bescheinigung des Schulbe-
suchs.
Im Lauf der Zeit wurden die Konfirmationsscheine 
drucktechnisch immer ausgefeilter. Einen einheitlichen 
Schein für die evangelische Konfirmation, die katholi-
sche Kommunion und die jüdische Bar Mizwa, wie er 
in Berlin angestrebt wurde, habe es in Hannover aber 
nie gegeben, betonte der Archivdirektor. Das geflü-
gelte Wort von der „Kunst fürs Volk“ machte die Run-
de. Der illustrierte und gerahmte Schein galt als Vor-
bild für gute Kunst und sollte die als geschmacklos 
empfundenen Bilder in den Wohnstuben ersetzen. 
Immer mehr Verlage stiegen ins Geschäft ein. Die 
größte Vielfalt habe vor dem Ersten Weltkrieg mit rund 
40 Verlagen bestanden, sagte Otte.
In den 20er Jahren, als sich die Gebrauchsgrafik zu 
einem eigenen Genre entwickelte, waren die farben-
frohen, romantischen Illustrationen der Vorkriegszeit 
nicht mehr gefragt. Sie galten jetzt als „katholisch, ita-
lienisch und welsch“. Schlicht, gerade und erkennbar 
sollten Schrift und Layout sein. Heute existieren in 
Deutschland drei Verlage, die die noch immer begehr-
ten Scheine vertreiben. Wie vor 100 Jahren sind -  
neben der Abbildung der Heimatkirche -  Albrechts 
Dürers „Betende Hände“ oder Rembrandts „Sturm auf 
dem Meer“ die bevorzugten Motive, die die Pastoren 
aussuchen. Die Konfirmanden und Konfirmandinnen 
haben als Beschenkte keine Wahl (b0802/14.4.1994).

Fortbildungskurse 
statt mehr Freizeit

Ein Beispiel, das Schule machen könnte

Ein weitläufiges (Vor)Urteil ist, daß Lehrer generell 
faul sind und Fortbildungen vorzugsweise in ihre Ar-
beitszeit legen. Daß dem nicht (immer) so ist, zeigt 
das Beispiel einiger Religionslehrerinnen und -lehrer 
aus dem Landkreis Diepholz, die sich seit fast 15 Jah-
ren freiwillig und außerhalb ihrer Unterrichtszeit zu-
sammenfinden, um die Quallität von Religionsunter-
richt zu verbessern.
Zusammengefunden haben sich die Grundschullehrer 
in der RPAG. Dahinter verbirgt sich die „Religions-
pädagogische Arbeitsgemeinschaft“. Vier- bis sechs-
mal jährlich kommen Lehrer in der Regel im Heiligen-
felder Gemeindehaus zusammen, um sich unter fach-
licher Anleitung darüber Gedanken zu machen, wie 
moderner Religionsunterricht in den Schulen ausse- 
hen sollte.
Leiter dieser Arbeitsgemeinschaft ist Manfred Kuhn, 
Schulleiter der Grundschule Wagenfeld und Fachbe-
rater für den Religionsunterricht der Grundschulen im 
Schulaufsichtsamt Diepholz.
Seit nunmehr neun Jahren leitet und organisiert Kuhn 
die RPAG. Mit Erfolg, wie es scheint, denn an der letz-
ten Veranstaltung, die am Mittwoch im Syker Gemein-
dehaus stattfand, nahmen 40 Lehrer und Lehrerin-
nen teil. „Ein Zeichen dafür, daß diese Veranstaltun-
gen vom Kollegium angenommen werden“ , kom-
mentierte Kuhn die hohe Teilnehmerzahl in einem 
Gespräch gegenüber unserer Zeitung.
Dieses Mal war jedoch nicht „Kopfarbeit“ gefragt, denn 
die Religionslehrer mußten sich sportlich betätigen: 
Tänze für den Religionsunterricht sollten eingeübt 
werden. Dafür hatte man Siegfried Macht vom 
Religionspädagogischen Institut Loccum eingeladen. 
Er stellte den Pädagogen einige neue Lieder für den 
Unterricht vor und übte anschließend mit ihnen Tän-
ze ein, die später an die Kinder der Diepholzer Grund-
schulen weitergegeben werden. Neben den Benzin-
kosten opferten die Teilnehmer dafür drei Stunden 
ihrer Freizeit. „Wir machen uns hier intensiv Gedan-
ken darüber, wie man religiöse Inhalte in einer glau-
benslosen Zeit den Schülern und Schülerinnen nahe 
bringen kann“, bringt Kuhn das Ziel der RPAG auf den 
Punkt. Dazu gehöre auch, die Zusammenarbeit zwi-
schen Schule und Kirche zu stärken. (15.4.1994).
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GRUNDSA TZLICHES

Die Rede vom „Weltethos” ist in aller Munde. Doch bevor Christen sich auf dieses Gespräch einlassen, ist es 
sinnvoll und notwendig, die eigenen Voraussetzungen zu klären. Dem dient der folgende Aufsatz des Hildeshei-
mer Religionspädagogen Werner Brändle

Werner Brändle

Gottes Gebote -  Maßstäbe zum Leben?
Maßstäbe zum Leben? -  Gibt es solche großen Wegzeiger über-
haupt noch? Sollten wir angesichts der Vielfalt und Schnellig-
keit unserer Lebensentwürfe nicht eher von kleineren Mün-
zen, von Ratschlägen reden, die weniger bedeutungsschwer 
daherkommen?
Ich denke, das Thema -  so schön es sich für einen Theologen 
anhört und unter Pädagogen beliebt sein mag -  sollte uns alle 
vorsichtig stimmen. Jedenfalls sollten wir uns nicht scheuen, 
-  gerade weil als Antwort die Gebote Gottes in Anschlag ge-
bracht werden -  die jeweils ganz subjektive und pragmati-
sche Perspektive nach einem sinnvollen und guten Leben nicht 
aus den Augen zu verlieren. Wenn schon Maßstäbe, dann -  
bitteschön -  alltagstaugliche!
Aber sind dafür noch die uralten Ge- und Verbote Gottes aus 
dem Alten Testament geeignet? -  Das ist die entscheidende 
Frage, um die es gehen soll. Zumindest beanspruchen die 10 
Gebote Gottes -  als so eine Art christliches und ethisches 
Grundgesetz - ,  solche Maßstäbe zu sein.
Das gestellte Problem heißt also: Können Verhaltens- und 
Glaubensregeln aus der Zeit vor über 2500 Jahren -  für No-
m aden!!) formuliert -  in unserer modernen und technisch ge-
prägten Zeit überhaupt noch hilfreich sein? Muten sich die 
christlichen Theologen damit nicht zuviel zu, wenn sie glau-
ben, diese alten Gebote aktuell und anwendungsfähig ausle-
gen zu können?
Und zu diesem geschichtlichen Problem kommt ja  auch noch 
ein theologisches -  nämlich: Gelten diese Gebote für das alt- 
testamentlich-jüdische Volk auch noch in gleicher Weise für

die Christen? Ist nicht nach den Worten des Apostel Paulus -  
Röm. 10,4 -  „Christus das Ende des Gesetzes“? Ist nicht die 
jesuanische Bergpredigt -  „Ich aber sage euch...“ -  die Über-
bietung der jüdischen Tora und damit auch des Dekalogs? Ist 
nicht die Zusammenfassung Jesu gegenüber den Schriftge-
lehrten in Mk. 12,28 ff. „Du sollst Gott und deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst“ -  ist das nicht der christliche Maßstab 
zum Leben schlechthin?
Daß unser Thema solche zentralen und schwierigen Fragen 
provoziert, war zu erwarten. Deshalb werde ich auf die Pro-
blembereiche folglich auch in meinem II., systematischen Teil 
ausführlich eingehen. Zuvor werde ich jedoch -  gemäß dem 
derzeitigen Stand alttestamentlicher Wissenschaft -  einige 
Hinweise zur Eigentümlichkeit des Dekalogs und speziell zum
1. Gebot sagen; dies soll dann auch schon ein Versuch sein, 
etwas zur Zeitbedingtheit und Besonderheit der Zehn Gebote 
beizutragen. Mein Schlußteil ist dann der zögerliche Versuch, 
die Frage, WIE und inwiefern die Gebote GOTTES zeitgemäße 
Spielregeln für ein einigermaßen ‘gutes Leben’ sein können, 
in Kurzformeln zu beantworten.

Merkmale des Dekalogs

Der Dekalog, wie wir ihn heute in den Textstellen Ex. 20 und 
Dtn. 5 vorfinden, stammt nicht aus der mosaischen Zeit, son-
dern -  darin sind sich alle Alttestamentler einig -  aus der 
Zeit des Exils (also zwischen 530-580); mit dieser Zeitangabe
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ist freilich nicht ausgeschlossen, daß einzelne Gebote doch sehr 
viel älter sind. Es wird Jahrhunderte gedauert haben, bis der 
Dekalog -  aus Einzelgeboten und Kurzreihen -  die jetzt 
überlieferte Form gefunden hat. Solche Zeitangabe verweist 
auch darauf, daß verständlicherweise in dieser schwierigen 
Zeit des Volkes Israel ein großes Interesse daran bestand, 
Orientierung bzw. Maßstäbe fürs Leben zu geben.
O. Kaiser sagt sogar zu Recht, daß in dieser Notzeit des Exils 
die Theologisierung des Rechts ihren Abschluß gefunden hat, 
d.h. profane Rechtssätze aus dem sozialen Bereich wurden 
mit dem Privilegrecht Jahwes -  „Ich bin Jahwe, dein Gott“ -  
verbunden und an entscheidender Stelle -  das Volk Gottes 
befindet sich am Sinai -  in die heilsgeschichtliche Erzählung 
eingefügt. Damit sollten die damaligen Hörer und Leser ver-
stehen: Entscheidend für die Israeliten in ihrer Situation ist, 
ob sie sich Jahwes Liebe und Weisung gefallen lassen oder 
nicht. Damit ist die Verantwortung für das Schicksal des exi-
lierten Israel in die Hände der Lebenden gelegt.
Daß der Dekalog in langer Zeit zusammengestellt wurde, zeigt 
seine Uneinheitlichkeit. Die Verbote (Du sollst nicht...) haben 
unterschiedliche Länge. Manche Verbote verfügen über eine 
Begründung; zwei der Verbote sind nicht negativ formuliert 
(das Sabbat- und das Elterngebot); nur das 1. und 2. Gebot 
sind durch die Ich-Rede geprägt, das 3. Gebot spricht von Gott 
in der 3. Person; ab dem 6. Gebot begegnet der Gottesname 
nicht mehr.
Die herkömmliche Gliederung in eine 1. und 2. Tafel ist ziem-
lich künstlich und zeigt nur, daß dem Elterngebot eine promi-
nente Stellung zugebilligt wurde, denn es hegt an der Schnitt-
stelle zwischen beiden Tafeln und man weiß nicht so recht, zu 
welcher Tafel es zu rechnen ist.

Neben diesen mehr formalen Gesichtspunkten möchte ich nun 
-  indem ich W. H. Schmidt teilweise folge -  
5 Besonderheiten  nennen:

(1) Die Gebote sind, weil sie -  wie oben schon gesagt -  theo- 
logisierte Rechtssätze sind, Gebote Gottes an sein auserwähl-
tes Volk. Sie gelten nicht in aller Welt, sondern bei den Israe-
liten und ihrer ganz speziellen Geschichte mit ihrem Gott. 
Die Tragweite dieser Besonderheit ist sehr wichtig und spie-
gelt sich in dem fundamentalen Vorspruch der Gebote: ICH 
BIN JAHWE, DEIN GOTT, und zwar derjenige, DER DICH 
AUS DEM LANDE ÄGYPTEN HERAUSGEFÜHRT HAT: 
d.h., da spricht kein Unbekannter, sondern derjenige, der sich 
in der gemeinsamen Geschichte bewährt hat und der für alles 
Folgende -  und in der Notzeit des Exils -  Bürgschaft und Ga-
rantie für ein ‘gutes Leben’ übernehmen will und der folglich 
sein Recht für den Lebensraum seines Volkes fordert: Du sollst 
nicht!
Das einmalige Ereignis der „Herausführung“ hat für Israels 
Verhältnis zu seinem Gott prinzipielle Bedeutung: Jahwe ist 
Retter, Schutz und Ermöglichung von Leben: [Daß Luther die-
se entscheidende Bestimmung in seinen Katechismen 
weggelassen hat, hat viel zum gesetzlichen Verständnis des 
Dekalogs beigetragen -  ich werde noch darauf zu sprechen 
kommen.]
W. H. Schmidt schreibt zu diesem entscheidenden Faktum: 
„Erst aus der ‘Begegnung’, der Verheißung und erfahrenen 
Hilfe erwächst die Verpflichtung, aus der Vorgabe die Aufga-
be. Als Empfangender wird der israelitische Mensch auf sein 
Handeln angesprochen.“ (Schmidt, Erträge, 21f.) „Anders ge-
sagt: Die Gebote wollen keine Autorität aufrichten, sondern 
das bereits bestehende, vorausgesetzte Gottesverhältnis ord-
nen oder bewahren.“

(2) Die zehn Gebote sind folglich keine allgemeinen Werte oder 
Normen oder gar unveräußerliche Menschenrechte, sondern 
Ausführungsbestimmungen der israelitischen Gottesgemein-
schaft, Grenzmarkierungen für das gedeihliche Leben im 
Raum der ‘Gottesherrschaft’, Spielregeln der Gottesherrschaft. 
D.h. die Verbote sind eigentlich Warnungen, sprechen aus, was 
innerhalb der Gottesgemeinschaft nicht möglich ist. Sie re-
geln eben nicht alles, sondern nur einige wenige bedeutende 
Extremfälle.

(3) Die Gebote/Verbote sind persönliche Anrede, und zwar an 
rechtsfähige männliche Erwachsene -  am Verbot des Ehe-
bruchs und der Begründung des Sabbatgebots wird das deut-
lich. Wenn man ihn später in der Erziehung von Kindern ein-
setzte, so hat sich sicher auch teilweise die Intention geän-
dert, d.h. es wurde einfach Gehorsam gefordert und die Schutz-
funktion der Gebote -  auf die ich noch zu sprechen komme -  
wurde vernachlässigt.

(4) Die Gebote enthalten einen uneingeschränkten Anspruch, 
d.h. sie sind -  wie man gesagt hat -  apodiktisches und nicht 
kasuistisches Recht. Die Gebote nehmen also keine Rücksicht 
darauf, was der einzelne tun oder lassen soll, lassen keine 
Kompromisse zu, sondern fordern vorbehaltlos bzw. markie-
ren eine absolute Grenze des Verhaltens. Der Dekalog ist Aus-
druck der vollzogenen Verbindung zwischen dem Privilegrecht 
Jahwes und dem profanen Recht.

(5) Die Gebote enthalten keine Angaben über Strafbestim-
mungen -  sind also für Gerichte untauglich; sie markieren 
also nur ein bestimmtes Ethos, warnen gleichsam vor noch 
ungeschehenen Taten.
Mit diesen Hinweisen zu den besonderen Merkmalen des De-
kalogs lassen sich im II. Teil dann auch manche der so viel 
diskutierten systematisch-theologischen Fragen effizienter 
erörtern.
Weil dem theologischen Vorspann bzw. der bewußten Theo-
logisierung von profanen Rechtssätzen so große Bedeutung 
zukommt, will ich kurz auch noch einige Hinweise zum 1. 
Gebot geben. Dies vor allem auch deshalb, weil in den neute- 
stamentlichen Zusammenfassungen bzw. Bezügen zum De-
kalog gerade darauf alles ankommt (vgl. Mk. 12,28-34).

Das 1. Gebot als Rahmen und Leitlinie

Das 1. Gebot ist deshalb so wichtig, weil es zwei wichtige Cha-
rakteristika unseres bzw. des jüdischen und des christlichen 
Glaubens betont: zum einen die schon erwähnte Ge- 
schichtsbezogenheit des Glaubens an Gott und zum anderen 
die Ausschließlichkeit, mit der Gott verehrt und geglaubt wer-
den will.
Beide Charakteristika sind -  das hat die Wissenschaft deut-
lich herausgearbeitet -  nicht einfach von den ersten Anfän-
gen israelitischen Glaubens da gewesen, sondern im Laufe 
der Zeit gewachsen. D.h., ging es im 10. Jahrhundert v. Chr. 
noch um die alleinige Zuwendung des Gottes Jahwe zu einer 
Gruppe, einem Clan, so kann in der Exilszeit schon das Be-
kenntnis zur Einheit Gottes (Dtn. 6,4) stehen bzw. formuliert 
werden.
Der Ausschließlichkeitsanspruch darfauch nicht einfach mit 
dem, was wir Monotheismus nennen, gleichgesetzt werden, 
sondern meint eher das, was wir mit M onolatrie bezeichnen: 
Verehrung eines einzigen Gottes, was die Existenz von ande-
ren Göttern nicht ausschließt. Nicht das Sein von Göttern, 
wohl aber ihre Zuständigkeit für diejenigen, denen die Zuwen-
dung „dein Gott“ gilt, sowie ihre Wirksamkeit werden bestrit-
ten.
So verstanden ist das 1. Gebot, das durch das göttliche Ich 
geprägt ist, eindeutig und ganz allgemein formuliert: es verbie-
tet jegliches Verhalten zu fremden Göttern, schließt also Op-
fer, Verehren oder Anrufen ihrer Namen nicht nur öffentlich, 
sondern auch privatim aus. Wörtlich übersetzt heißt es:
„Es sollen für dich nicht andere Götter sein vor mir bzw. mir 
gegenüber“.
Was impliziert nun der Ausschließlichkeitsanspruch? A uf drei 
für unseren Zusammenhang wichtige Phänomene möchte ich 
kurz aufmerksam machen:
Die Ausschließlichkeit des Jahweglaubens hat mythenkritische 
Funktion, d.h. bei der Übernahme fremder, durch alt-
orientalische Überlieferung vorgegebene Vorstellungen, Mo-
tive oder Attribute vollziehen sich für den alttestamentlichen 
Glauben charakteristische Umwandlungen, z.B.: Das Ver-
hältnis Gott -  Göttin wird auf die Beziehung Gott -  Volk über-
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tragen; oder: Sterne bleiben keine mythischen Größen, son-
dern werden zu ‘Lampen’, die einfach die Funktion der Be-
leuchtung erfüllen.
Es ist nicht nur Gottes Aufgabe allein, Krankheiten zu ver-
hängen und zu heilen, sondern auch sterben und leben zu las-
sen. So gilt der Tod nicht als neutrales Schicksal oder gar als 
eigenständige mythische Macht, sondern als Gottes Fügung-  
denken Sie nur an Ps. 90. Der Ausschließlichkeitsanspruch 
Jahwes impliziert seine Allmacht bzw. seine Macht über Tod 
und Leben.
Schon die großen Schriftpropheten (Amos, Jesaja, Jeremia) 
verstehen die umliegenden Großmächtex die im Namen ihrer 
Götter Kriege führen, als Werkzeuge des einen Gottes, der für 
sein vergleichsweise kleines und unbedeutendes israelitisches 
Volk die alleinige Zuflucht und Macht zu sein beansprucht. 
Deshalb versteht solcher prophetischer Glaube die fremde 
politische Macht als von Jahwe beauftragt und zugleich wird 
das Leiden des Volkes durch die fremde Macht als Strafe des 
eigenen Gottes verstehbar.
Nur mittels dieser -  man kann sagen: theologischen -  Strate-
gie dessen, was man ‘Monotheismus’ im weitesten Sinne nen-
nen kann, vermochte der jüdische Glaube auch in der Exils-
zeit bzw. überhaupt in Krisenzeiten durchzuhalten. Oder an-
ders -  im Blick auf unseren Zusammenhang -  formuliert: Nur 
der Maßstab der Ausschließlichkeit des einen Gottes vermag 
in Krisenzeiten Leiden in den Glauben zu integrieren. Trag-
fähige ‘Maßstäbe zum Leben’ können nur von einer solchen 
Religion erwartet werden, deren Gott auch Herr über den Tod 
ist.
Man kann auch formulieren: Das 1. Gebot als Rahmen und 
Leitlinie für brauchbare Maßstäbe zum Leben geht von ei-
nem solchen Gott aus, der sich
a) in der Geschichte bewährt hat und der
b) ausschließlich Macht über Götter, Dämonen und nicht zu-

letzt auch über den Tod hat.
Das 1. Gebot liefert also sowohl den praktischen Erfahrungs-
horizont als auch den theoretischen Bezugs- bzw. Begrün-
dungsrahmen, um umfassende und in jeder Hinsicht lebens-
fördernde Verhaltensregeln aufstellen zu können.
Die oben gewählten Formulierungen,
— daß die Gebote einen Rahmen abstecken, innerhalb dessen 

es sich gedeihlich leben läßt;
-  daß die Gebote Spielregeln der Gottesherrschaft, die räum-

lich und zeitlich zu verstehen ist, sein wollen -  dies alles 
hängt primär an der behaupteten Ausschließlichkeit Jah-
wes; und nur durch sie ist die Gewißheit des Glaubens er-
möglicht.

Daß sich jedoch gerade dieser Ausschließlichkeitsanspruch 
zwangsläufig die Theodizeeproblematik eingehandelt und 
wachgerufen hat bzw. immer noch wachruft, zeigt sich erst-
mals am Hiobbuch im 4. Jahrhundert v. Chr. und soll hier nur 
angemerkt werden.

Zur Dialektik von ‘Gesetz und Evangelium’

Ich hoffe aufgezeigt zu haben, was die Zehn Gebote -  vor al-
lem durch und anhand des 1. Gebotes -  theologisch sind und 
leisten wollen. Die entscheidende und weiterführende Frage 
für uns heute ist: Können die 10 Gebote dies auch heute noch 
leisten? Brauchen wir diese Gebote in dieser Form oder ge-
nügt nicht der Hinweis auf die Vernunft und das, was man 
das angeborene vernünftige Ethos genannt hat? Hat nicht das 
jesuanische Liebesgebot -  „Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst“ -  diesen Jahwegottglauben und seine histori-
schen und theologischen Implikationen überboten? Führen die 
10 Gebote nicht doch nur -  trotz aller theologischen Diffe-
renzierung -  zur moralischen Verwässerung des Glaubens und 
der Liebe? Und schließlich: Wo bleibt die Freiheit des Einzel-
nen, wenn die Ausschließlichkeit -  sprich: Allmacht Jahwes 
alles überwacht und lenkt?
Das sind nur einige der Fragen, die sich stellen -  und ich 
versuche einige Hinweise und Antwortmöglichkeiten zu ge-
ben.

Gebote GOTTES und 
menschlich vernünftiges Ethos?

Vielleicht ist es ratsam, zunächst die Fragestellung noch et-
was zu schärfen.
Es geht in dieser Gegenüberstellung darum, ob im Blick auf 
das Verhalten des Menschen zum Menschen -  also: Nicht tö-
ten, nicht stehlen, nicht der Begierde Raum geben, ob denn 
solche Gebote notwendig biblisch begründet werden müssen, 
oder ob sie nicht auch ohne diesen biblischen Bezug einleuch-
ten. Wieweit müssen sich -  um nochmals anders zu fragen -  
Menschen, die sich in unserer pluralistischen Gesellschaft 
mehr oder weniger nicht um speziell christliche Inhalte küm-
mern, wieweit müssen sich diejenigen darüber verständigen, 
ob nun um Gottes oder der praktischen Vernunft willen z.B. 
Ehebruch kein lebensfördernder Maßstab ist? Spielt denn 
überhaupt die theoretische Begründung für das praktische 
Verhalten eine Rolle?
In der Geschichte der christlichen Theologie ist diese Pro-
blematik tatsächlich sehr kontrovers erörtert worden. Mit 
guten Gründen hat man auf der einen Seite gesagt, die Inhal-
te dessen, was wir tun sollen, und damit auch das WIE des 
Verhaltens, ist in keiner Weise speziell biblisch-christlich im 
Unterschied zu vernünftig. Und in Berufung auf den Apostel 
Paulus und dessen Votum in Röm. 12,2: Der Wille Gottes ist 
das Gute und Wohlgefällige und Vollkommene hat man ge-
sagt:
• daß es Liebe -  vgl. das Beispiel des barmherzigen Sa-

mariters -  auch ebenso gut außerhalb des christlichen Den-
kens gibt;

• daß das Tötungsverbot auch seine Entsprechung in nicht-
christlichem Rechtsbewußtsein hat.

Und schließlich war es Luther selbst, der die 10 Gebote ge-
mäß mittelalterlichem Verständnis als ‘natürliches Gesetz’ -  
qua Naturrecht -  verstanden hat. Er hat sogar in seinen Kate-
chismen den Prolog insgesamt einschließlich der Zusage „dein 
Gott“ weggelassen und damit gleichsam die Pointe des Deka-
logs nach heutigem theologischem Verständnis vermasselt. 
A uf der anderen Seite -  und zwar im Gefolge von K. Barth -  
hat man betont, daß christliches Ethos eben doch -  bei aller 
äußerlichen Ähnlichkeit zu humanem Ethos -  anders sei. D.h., 
man hat sich wohl nicht angemaßt, z.B. die Liebe der Nicht-
christen einfach als verborgene Selbstsucht oder heimlichen 
Egoismus zu bewerten, sondern man hat diese Liebe letztlich 
als Wirkung des verborgenen und in Christus offenbaren Got-
tes verstanden.
Das Problem heißt also: Warum werden plötzlich Rechtssät-
ze, die das soziale Zusammenleben regeln, die in vielen Gene-
rationen entstanden sind und denen man in der Krise der 
Exilszeit theologische Weihe verliehen hat -  warum werden 
solche ‘vernünftigen Rechtssätze’ göttliches Recht genannt? 
Und wenn sie so genannt und begründet werden, verändert 
dies dann den Inhalt?
Nun kann man sich vielleicht schnell darüber einigen, daß 
man nicht behaupten sollte -  wie es auch schon geschehen ist 
- ,  christliche Liebe sei wertvoller, besser als diejenige von 
Nichtchristen. Eine Moralisierung des Handelns je  nach ver-
schiedener Begründung sollte schon deshalb unterbleiben, weil 
im Blick auf den Zweck und das Ziel des Handelns kein Un-
terschied bewiesen werden kann. Liebe ist Liebe, Ehrlichkeit 
ist Ehrlichkeit, Ehebruch ist Ehebruch -  sei es nun von ei-
nem Christen oder einem erklärten Atheisten verursacht. 
Wenngleich also m.E. solche äußerst mißverständliche -  weil 
moralisch wertende -  Apologetik fehl am Platze ist, so denke 
ich, daß der Rahmen und die Begründung z.B. der 10 Gebote, 
verstanden als Maßstäbe zu einem gedeihlich sozialen Leben, 
durchaus einen Unterschied macht. Was leistet also die ‘gött-
liche’ Begründung der 10 Gebote?
Wir haben oben gesagt, daß der Geschichtsbezug für den alt- 
testamentlichen Glauben konstitutiv ist. D.h. durch die hi-
storische Erinnerung und theologische Qualifizierung von 
Rechtssätzen: -  „Und Gott redete alle diese Worte und sprach 
ICH BIN DER HERR, DEIN GOTT, DER DICH AUS DEM 
LANDE ÄGYPTEN HERAUSGEFÜHRT HAT, DU SOLLST 
NICHT...” -  wird erreicht, daß derjenige, der in seinem ge-
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sellschaftlich bedingten Alltag handeln muß und nach Maß-
stäben seines Handelns sucht, eingebunden wird in eine reli-
giöse Tradition und in einen Geist des Handelns, was ihn ehrt, 
verpflichtet und ihm seinen wahren Stellenwert ver-
mittelt.
• Das göttliche Recht ehrt den Menschen, weil es ihm zeigt, 

daß eine Macht, die größer ist als er, sich um ihn kümmern 
will und ihn in die Schar derer stellt, die um Rettung, Hilfe 
und die Verheißung wissen.

• Das göttliche Recht verpflichtet deshalb, weil es den einzel-
nen bei seiner Ehre behaftet und ihn gleichsam als Partner 
göttlicher Macht behandelt.

• Und göttliches Recht vermittelt deshalb dem Menschen 
seinen wahren Stellenwert, weil es ihn und sein Han-
deln nicht nur nicht allein läßt, sondern ihn in Relation zu 
einer Macht stellt, die Erfolg wie Versagen ethischen Han-
delns in solcher Gerechtigkeit bewerten will, die alle mensch-
liche Vorstellung übersteigt.

Gerade weil alles menschliche Handeln zutiefst zweideutig 
ist, deshalb kann eigentlich uns Menschen nichts Besseres 
geschehen, als daß unser Handeln von einer Liebe und Ge-
rechtigkeit umfangen, motiviert und getragen wird, die der 
Inbegriff von Gnade, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ist -  
eben von Gott.
Obwohl also durch die göttliche Begründung und U m -
rahmung der Gebote aus christlichem Handeln -  „nicht tö-
ten, nicht stehlen etc.“ -  keine bessere Qualität wird als bei 
Nichtchristen, sind doch die Bedingungen des Handelns 
andere geworden. D.h.: Nicht nur die Verantwortung ist grös-
ser geworden, sondern auch die Verheißung!! Beides sind ent-
scheidende Aspekte; und beide bilden die Pointe dessen, 
warum es sich lohnt, die Gebote Gottes als „Maßstäbe zum 
Leben“ gelten zu lassen: sie ehren, verpflichten und schüt-
zen die Menschen!!
Daß mit der Zurückführung der Gebote auf Gott sich auch 
viel Schindluder und falsche Anmaßung betreiben läßt und 
getrieben worden ist, kann nur angemerkt werden.

Jüdisches Gesetz und christliches Evangelium

Was mit der Entgegensetzung von Gesetz und Evangelium an 
Fragen und Aufgaben angeschnitten ist, ist viel mehr als in 
diesem Rahmen behandelt werden kann. Gesetz und Evan-
gelium ist d a s  Thema der Reformation, ja  nach Luther über-
haupt die Unterscheidungskunst, die einen Theologen zum 
Theologen macht. Luther hat sogar gemeint, allein der Hl. 
Geist beherrsche diese Kunst.
Trotz des Umfangs und der Schwierigkeit der Thematik muß 
dieses Problemfeld kurz angeschnitten werden, denn die Ge-
bote Gottes stellen eben nicht nur eine historische Frage dar, 
ob für uns heute noch der in erster Linie den Juden gegebene 
Dekalog als Zentrum der Tora Geltung hat, sondern sie sind 
vor allem eine theologische Frage. Hat Paulus nicht vom Ge-
kommensein des Reiches Gottes in Jesus Christus und von 
ihm als dem „Ende des Gesetzes“ gesprochen? Und hat er nicht 
im Galaterbrief davon gesprochen, daß Christen nicht mehr 
unter dem Zuchtmeister des Gesetzes leben, sondern im Gei-
ste der Freiheit die Werke der Liebe vollbringen?
‘Maßstäbe zum Leben’ -  sind sie nicht aus dem Geiste der 
Liebe fernab aller Ge- und Verbote zu gewinnen? Ist es nicht 
überhaupt bedenklich, alttestamentlich jüdische Verbote -  in 
denen das Verb ‘lieben’ fehlt -  als lebensfördernde Maßstäbe 
für die heutige Zeit begreifen zu wollen?
Ist das neutestamentliche Liebesgebot nicht die Überbietung 
aller alttestamentlichen Verbote und Gebote? Ist das Evan-
gelium von der Vergebung und der Verheißung des heiligen 
Geistes nicht viel mehr und viel tauglicher, ein viel wirkungs-
vollerer Ansatz, um ein ‘glückliches’ Leben führen zu können? 
Es wäre sicher falsch, die von Paulus durch die Liebe Gottes 
in Jesus Christus eröffnete Freiheit und Begeisterung schmä-
lern zu wollen. Aber es ist nicht so, daß im Umkreis des Deka-
logs nicht von Liebe gesprochen würde. Was oben im Blick auf 
das 1. Gebot als Geschichtsbezogenheit -  „Jahwe, der dich aus 
Ägypten herausgeführt hat“ -  bezeichnet wurde, das gerade

ist Verweis auf die grundlegende Liebe Jahwes zu seinem Volk; 
und diese Liebe ist tragender Grund aller folgenden Ge- bzw. 
Verbote; man kann auch sagen: die Liebe Gottes äußert sich 
als sein Rechtswille.
In diesem Zusammenhang ist der Hinweis auf die Negativ-
formulierungen -  also die Prohibitive -  des Dekalogs von gros-
ser Hilfe.
Es ist nämlich den Theologen immer wieder aufgefallen, daß 
im AT das Ethische sich vielfach negativ, d.h. in reinigender, 
entlarvender oder anklagender Polemik geltend macht. Den-
ken Sie nur an die Büßpredigten der großen Propheten. Der 
Grund dafür liegt darin, daß gerade das AT die Entfremdung 
des Menschen, die Angst des Menschen in dieser Welt, oder 
theologisch gesprochen: die SÜNDE bei allen Geboten gleich-
sam mit in Rechnung stellt. Die Weisheit alttestamentlicher 
Frömmigkeit scheint davon auszugehen, daß mit der Be-
gehrlichkeit und der Schwachheit der Menschen zu rechnen 
ist, wenn es um die erforderlichen Maßstäbe zu einem ge-
deihlichen Zusammenleben geht.
Vielleicht kann man sogar sagen, die alttestamentliche Fröm-
migkeit weiß darum, daß sie Gottes Schutz und Zuspruch in 
Form von Gesetzen für das menschliche Zusammenleben be-
darf, weil sie sich im Unterschied zu einem griechisch sokra- 
tischen Intellektualismus klar gemacht hat, daß die Verwirk-
lichung des Guten nicht primär eine Wissensfrage, sondern 
eine Machtfrage ist.
Wer nur vom Geist der Liebe schwärmt, der übersieht allzu 
leicht die Abgründe menschlichen ‘W ohlwollens’ und die 
Schwierigkeiten, Liebe mit Treue und Nächstenliebe mit 
Selbstliebe zu verbinden. Die Erfahrung alttestamentlicher 
Glaubensgeschichte mit Jahwe durch die Jahrhunderte -  die 
größer und leidgeprüfter ist als der Zeitraum, den wir im Neu-
en Testament überliefert haben -  zeigt, daß trotz aller Begei-
sterung über das befreiende und gnädige Handeln Gottes 
Menschen in ihrem Zusammenleben und in ihrem Wunsch 
nach Glück durchaus der Gebote, der Verbote und klarer Gren-
zen bedürfen, um im Raum und Zusammenspiel alltäglichen 
Lebens fair zu bleiben.
Ich könnte auch sagen: Die Theologen zur Zeit des 6. vor-
christlichen Jahrhunderts haben deshalb die ‘bürgerlichen’ 
Gesetze theologisiert und in eine Konstellation mit dem Glau-
ben an Jahwes Wille und Macht gebracht, um Menschen in 
ihrem Tun in die Verantwortung zu stellen, was ohne die Ver-
heißung der Gnade freilich eine Überforderung gewesen wäre. 
Dabei ging es ihnen vor allem um die Verantwortung vor der 
Liebe bzw. dem Rechtswillen Jahwes, der sich als Retter schon 
erwiesen hatte.
Deshalb also: Die Gebote und Verbote sind nicht um ihrer selbst 
willen gegeben, sondern um bei der Liebe bzw. im Schutzraum 
Gottes bleiben zu können und eine verbindliche Verantwor-
tungsinstanz zu haben. Die oben angeführte Begründung der 
Gebote auf Gottes Willen und damit der Verweis auf die Grös-
se der Verantwortung des Handelns ist Ausdruck dieses Wis-
sens, daß menschliches Handeln sich eingebunden wissen darf 
in die Fürsorge Gottes, und zwar mit allen Rechten und Pflich-
ten.
Wenn es nun bei Paulus heißt, daß Christus das „Ende des 
Gesetzes“ (Röm. 10,4) ist, kann dies nun nur so verstanden 
werden:
Der auferstandene Herr, in dessen Geist wir Christen zweifel-
los leben für den, den wir aber noch nicht schauen, sondern 
den wir „glauben“ inmitten der weltlichen Verhältnisse auf 
dieser Erde, dieser Herr will nicht, daß wir „gesetzlos“ leben, 
sondern daß wir glauben und hoffen, daß all unser Handeln 
und Bemühen um Maßstäbe zum Leben umgriffen ist vom 
Rechtswillen Gottes, d.h. seiner Gnade und Liebe! Und diese 
Gnade und Liebe ist beispielhaft zur Wirkung gekommen in 
der Herausführung des israelitischen Volkes und im Leben, 
Sterben und der Auferweckung Jesu Christi. Die einzelnen 
alttestamentlichen -  wenn man will: nomadische -  Gesetze 
sind mit Christus zu Ende gegangen, geblieben ist gerade 
durch Jesus Christus der Rechtswille Gottes. D.h. ICH BIN 
JAHWE EUER GOTT, DER EINE UND EINZIGE, DER 
EUCH ERRETTET UND ERRETTEN WIRD UM JESU 
CHRISTI WILLEN.
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Insofern schließt sich der Kreis. Die Gebote des Dekalogs wol-
len Spielregeln, Leitlinien eines Lebens sein, das im Rahmen, 
im Schutz, innerhalb der Fürsorge des Rechtswillens Gottes 
gelebt wird, nicht als moralische Einzelvorschriften; christ-
lich gesprochen: die Gebote Gottes wollen uns im Kraftfeld 
des Hl. Geistes halten.
Die einzelnen Gebote sind nicht das Leben selbst, nicht das 
Heil, nicht Maßstäbe zum ewigen Leben, sondern Maßstäbe 
zum irdischen, zum vorläufigen, vergänglichen Leben. Viel-
leicht kann man in Anlehnung an eine Unterscheidung von 
D. Bonhoeffer sagen: Die Zehn Gebote sind vorletztes, nicht 
letztes und sie sollten deshalb immer vom Evangelium Chri- 

• sti -  dem Rechtswillen Gottes -  unterschieden werden.

Gottes Gebote und menschliche Freiheit?

Mit diesem letzten Problemfeld eröffne ich nochmals ein ge-
wiß weites und schwieriges Feld, das schon für sich genom-
men lange Erörterungen in Gang setzen kann. Trotzdem will 
ich kurz darauf eingehen, weil unser ethisches Handeln un-
ter den zeitgenössischen Bedingungen den Freiheitsbegriff 
konstitutiv in sich trägt und damit das Problem unseres all-
täglichen Handelns und Suchens nach Maßstäben erst voll-
ends deutlich wird.
Zunächst aber: Was ist das Problem?
Es besteht darin, daß wir modernen Menschen -  zumindest 
der westlichen Welt -  unser Subjektsein durch Selbstverwirk-
lichung qua Freiheit gewinnen. D.h. nach der klassischen 
Formel von K. Marx: „Ein Wesen gibt sich erst als selbstän-
diges, sobald es auf eigenen Füßen steht, und es steht erst auf 
eigenen Füßen, sobald es sein Dasein sich selber verdankt.“ 
(WW I, 605)
Unsere Erziehung, unser politisches und unser marktwirt-
schaftliches System -  ja  sogar unsere Alltagsethik -  sind so 
verfaßt, daß das Ziel allen Handelns einzig Selbstbehauptung 
und Autonomie ist -  will sagen: wie man am schnellsten sein 
eigener Herr sein kann. In ein solches System paßt -  und das 
zeigt ja  die gegenwärtige bzw. neuzeitliche Krise der christli-
chen Religion -  der Satz: Jch bin der Herr, dein Gott -  Du 
sollst keine anderen Götter neben mir haben“ in gar keiner 
Weise. Seit über 300 Jahren sind wir in Europa der Meinung, 
um unsere Freiheit und unsere Identität zu erreichen, müß-
ten wir selbst Sinn, Wert und Maß setzen und geben, um so 
die Welt und die Verhältnisse zu vervollkommnen.
Daß dieses Freiheitsprogramm so seine Tücken hat, sehen wir 
-  sogar nach dem Untergang des Kommunismus -  langsam 
auch in unserer Gesellschaft. Erlauben Sie mir an dieser Stelle 
ein paar Sätze aus Nietzsches Zarathustra zu zitieren:
„Was ist Liebe? Was ist Schöpfung? Was ist Sehnsucht? Was ist 
Stern? -  so fragt der letzte Mensch und blinzelt. (...)
Kein Hirt und eine Herde! Jeder will das Gleiche, jeder ist 
gleich; wer anders fühlt, geht freiwillig ins Irrenhaus. (...) 
Man ist klug und weiß alles, was geschehen ist; so hat man 
kein Ende zu spotten. Man zankt sich noch, aber man versöhnt 
sich bald -  sonst verdirbt es den Magen.
Man hat sein Liistchen für den Tag und sein Lüstchen für die 
Nacht; aber man ehrt die Gesundheit.
Wir haben das Glück erfunden -  sagen die letzten Menschen 
und blinzeln (...) Es ist Eis in ihrem Lachen.“ (KSA, Bd. 4, 
20f.)
Wie kommt man weiter? Wie verbindet man berechtigte indi-
viduelle Freiheitswünsche -  Inbegriff eines guten Lebens -  
mit den Geboten Gottes?
Die Israeliten — zumindest einige der damaligen Theologen -  
haben nach der Katastrophe des Exils eingesehen: Freiheit 
kann man sich nicht selbst verordnen. Menschen brauchen, 
um verantwortlich miteinander leben zu können, eine leiten-
de Instanz außerhalb ihres Selbst, denn die Selbstherrlich-
keit führt zum Kam pf aller gegen alle.
Ich kann es auch so formulieren: Um unsere individuelle Frei-
heit zu erringen und zu sichern, brauchen wir Regeln und 
Gesetze bzw. Gebote, um ans Ziel zu kommen. Wichtig ist 
nun, zwischen Gesetz und Gesetzgeber zu unterscheiden, 
denn sonst werden die Gesetze um ihrer selbst willen einge-

halten und derjenige, der sie einhält, wird Funktionär der 
Gesetze statt umgekehrt. Gibt der Mensch sich selbst die Ge-
setze, so besteht die Gefahr, daß er sich selbst zum Nächsten 
wird mit der Konsequenz der Selbstherrlichkeit.
Läßt jedoch der Mensch Gott als Gesetzgeber gelten und ist 
dieser Gott derjenige, der als Schöpfer und Erlöser aller Men-
schen geglaubt wird, so verweist die Frage nach dem Richt-
maß alles Handelns und nach der Wirklichkeit des Menschen 
zurück auf die Instanz, die alle Wirklichkeit erschafft und 
bestimmt.
Paulus und die Evangelien nennen darum den Maßstab des 
Lebens „Jesus Christus“ und geben ihm den Titel „HERR“ bzw. 
Sohn Gottes. Er wird gleichsam zum Ort der Freiheit, weil in 
seinem Geist handelnd individuelle Freiheit und die Achtung 
vor dem Nächsten und der Natur zu ihrem Recht kommt.
Die Ausrichtung an Jesus Christus, dem Herrn der Freiheit 
und des guten Lebens hält das Wissen präsent, daß ein Leben 
in seinem Geist -  der der Geist Jahwes ist, der Israel aus Ägyp-
ten geführt hat -  ein Leben aus gewährter und empfangener 
Freiheit sein kann. Denn Freiheit gibt es nur da, wo man ver-
standen hat und respektiert, daß keiner allein aus sich her-
aus -  ex sese -  leben kann. D.h. frei leben kann nur, wer um 
Schuld und Vergebung weiß. Die Gebote Gottes regeln das 
schwierige zwischenmenschliche Miteinanderleben vor Gott
-  und nicht vor einer selbstgewählten menschlichen Instanz
-  und nur so kann entstehende Schuld und erwünschte Frei-
heit im Geiste der Liebe bzw. des Rechtswillens Gottes für 
uns Menschen zum Zuge kommen.
Insofern sind die Gebote Gottes gerade die beste Gewähr für 
die individuelle Freiheit, weil sie dem Nächsten wie mir selbst 
von Gott her sowohl eine verbindliche ausschließliche Instanz 
setzen als auch eine verheißungsvolle Zukunft versprechen -  
mit anderen Worten: der liebende Rechtswille Gottes wird sich 
im Glauben an Jesus Christus und in der Kraft des Heiligen 
Geistes für uns durchsetzen.

Mögliche Antwort auf die Fragestellung

Wie können -  das war unsere Ausgangsfrage -  wie können 
die Gebote Gottes -  nicht zuletzt die Zehn Gebote -  heutzu-
tage noch Maßstäbe zum Leben, zu einem individuellen und 
freiheitlichen Leben sein?
Die Antwort auf diese Frage versuchte ich so zu entfalten, 
daß ich vor allem auf zwei Voraussetzungen aufmerksam 
machte:
• Die Gebote machen nur Sinn, wenn ihr heilsgeschichtli-

cher Vorspann bzw. das 1. Gebot als Erinnerung an das 
Heilshandeln Gottes -  „ich habe euch aus Ägypten her-
ausgeführt“ -  beachtet wird. Denn diese Erinnerung will 
sagen: Gott ist nicht derjenige, der allererst fordert, son-
dern der allererst Zuwendung und Rettung schenkt.

• Mit dem 1. Gebot ist der Ausschließlichkeitsanspruch Jah-
wes verbunden. Dieser Anspruch impliziert die allesum- 
fassende Schöpfer- und Erlösermacht Jahwes, der sich für 
uns Christen in Jesus Christus vollendet bzw. offenbart hat.

Bringt man diese zwei Voraussetzungen mit den einzelnen 
Geboten bzw. Verboten ins Spiel, so sollte deutlich geworden 
sein, daß z.B. die traditionellen Konstellationen zwischen 
Gottes Geboten und menschlichem Ethos, zwischen Gesetz und 
Evangelium und zwischen Gebot und Freiheit sehr hilfreiche 
Unterscheidungen sind. Hilfreich deshalb, weil sie den jeweils 
verschiedenen Menschen vor dem gemeinsamen Gott einen 
Spielraum lassen und einschärfen, daß Gesetze und Maßstä-
be zum Leben notwendig sind. Sie sind nicht d a s  Leben und 
sind nicht Gott selbst, sondern Hilfsmittel, um ständig daran 
zu erinnern:
• Menschen brauchen nicht allein zu leben, sondern im 

Schutzraum des Gottes, der fordert, aber gerade darin gnä-
dig und barmherzig seinen liebenden Rechtswillen für uns 
durchsetzen will.

•  Menschen können ihre individuelle Freiheit am besten so 
bewahren, daß sie den Gott und Herrn ‘fürchten und lie-
ben’ -  wie Luther gesagt hat - ,  der auch der Gott und Herr 
meines Nächsten sein will.
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• Die Gebote Gottes können deshalb Maßstab zu einem gu-
ten Zusammenleben sein, weil sie mit dem Versagen des 
Einzelnen (seiner Schuld) rechnen und deshalb zwischen 
dem Gesetz als vorletztem und der Gnade -  dem Rechts-
willen Gottes, der für uns Christen vor allem in Jesus Chri-
stus deutlich geworden ist unterscheiden lernen.
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PRAKTISCHES

Hanna Löhmannsröben

Wir malen, was uns im Dunkeln ängstigt
Die Darstellung eines Konfirmanden 
zeigt große Vögel mit weit aufgerisse-
nen Augen, die scheinbar unmittelbar 
vor ihm sitzen (s. nächste Seite).

Wild sträuben sich ihre Federn. Die rote 
Alarmfarbe des Gefieders kontrastiert 
mit dem Dunkel von Augen, Flügel und 
Schnabel. Der größere der beiden Vögel 
breitet seine violetten Flügel aus und ist 
bereit, auf sein Opfer loszufliegen. Sein 
großer, geöffneter Schnabel verdeckt den 
Vogelkörper und die Füße. Die gesamte 
Darstellung, in rasantem Tempo und mit 
großer Entschlossenheit ausgeführt, ist 
völlig auf die Ungeheuer konzentriert. 
Alles andere wird weggelassen. Betrach-
tende und Konfirmanden sind dem Bann 
des dargestellten Schreckens schonungs-
los ausgeliefert.

Biblischer/theologischer Bezug, 
Sachanalyse

Ängste sortieren
Angst gehört zum menschlichen Leben. 
Nicht jede Angst ist dabei negativ: Die 
Angst, von einer hohen Leiter zu fallen, 
kann beispielsweise vor Leichtsinn be-
wahren. Angst vor Waffen, Angst allein 
auf dunklen Straßen, Angst vor Gewit-
ter oder einem gewalttätigen Betrunke-
nen -  solche Angst gründet auf eigener 
oder vermittelter Erfahrung und kann 
dazu führen, daß Menschen bedrohliche 
Situationen erkennen und vermeiden 
oder -  wenn das nicht möglich ist -  sich

in einer bedrohlichen Lage sinnvoll ver-
halten können. Angst kann hervorgeru-
fen werden durch eine sehr reale Bedro-
hungssituation: Angst vor einer Opera-
tion oder vor dem Verlassenwerden. Es 
gibt Ängste vor realen Bedrohungen, 
denen Menschen kaum oder gar nicht 
ausweichen können: die Angst vorm 
Atomkrieg, die Angst vor globaler Um-
weltvernichtung, die Angst vor schwe-
rer Krankheit und anderes mehr. Hier 
angemessenes Verhalten zu finden, fällt 
Menschen vielleicht besonders schwer. 
Zwischen dem Leugnen der Bedrohung 
und völliger Aufgabe des eigenen Le-
bens, zwischen Aktivismus und Resi-
gnation, zwischen Gelassenheit und 
Panik schwanken angstgeleitete Reak-
tionen auf solche Bedrohungen oder 
Gefährdungen. Sich sinnvoll zu verhal-
ten bedeutet, angemessen zu reagieren, 
das Nötige zu tun und Grenzen eigener 
Spielräume der Bedrohung gegenüber 
zu erkennen. In diesem Zusammenhang 
sind menschliche Ohnmacht und 
menschliches Verhalten angesichts der 
beängstigenden Realität des Sterbens 
Gegenstand philosophischer und theo-
logischer Bemühungen. Sie bean-
spruchen, für eine Gesellschaft und im 
Leben eines einzelnen Menschen hilf-
reich und klärend zu sein, also den 
Umgang mit der Angst angesichts von 
Tod und Sterben zu erleichtern.
Aber auch andere Ängste ziehen Men-
schen derartig in ihren Bann, daß sie 
keine Verhaltensalternativen zu haben 
glauben. Gegenstand von Witzen dar-

über ist zum Beispiel die Angst vor Mäu-
sen oder Spinnen, die bei manchen Men-
schen zu Panikreaktionen führt. Dabei 
ist in den seltensten Fällen objektiv eine 
Bedrohungssituation gegeben. Ähnli-
ches gilt für die Angst vor Ufos, Mon-
stern, Gespenstern und anderen Unge-
heuern. Menschen, die davor Angst ha-
ben, können kaum einen sinnvollen 
Umgang mit ihrer Angst finden, wenn 
über sie gelacht oder wenn ihre Angst 
schlichtweg für unsinnig erklärt wird. 
So zu tun, als wäre nichts (nötig), ist im 
Umgang mit Angst immer die schlech-
teste Alternative.

In der Welt habt ihr Angst.
Aber das soll Euch trösten:
Ich habe die Welt überwunden.

Joh. 16,33
Im Johannes-Evangelium verwischen 
sich die Konturen des historischen Je-
sus, weil Johannes die Erzählebene im-
mer wieder verläßt und theologische 
Gedanken einfügt. Johanneisches Den-
ken ist „umkreisendes Denken“, das sich 
in Spiralen bewegt; es „umkreist in ei-
ner nicht abreißenden Meditation das 
Urgeheimnis der Christus-Offenba-
rung“.1 Johannes zeigt dabei Jesus als 
den Offenbarer und Erlöser, als göttli-
chen Menschen, der Wunder tut und der 
durch seinen Tod und seine sieghafte 
Erhöhung alle gottwidrigen Mächte 
überwand. „Der Abschluß des Heilswer-
kes besteht darin, daß der Erhöhte die
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Seinen nach sich zieht und ihnen bei Gott 
Wohnung macht“.2 Das Johannesevange-
lium ist geprägt von Gegensatzbegriffen, 
sogenannten Dualismen, wie zum Bei-
spiel Licht-Finsternis, Wahrheit-Lüge, 
Angst-Befreiung, Tod-Leben. Die Werke, 
die Jesus in seiner Einheit mit Gott dem 
Vater vollbringt, sind in (Wunder-)Tat 
und Wort identisch (vgl. Kap.8 V.28: 
„Wenn ihr den Menschensohn erhöhen 
werdet, dann werdet ihr erkennen, daß 
ich es bin und nichts von mir selber tue, 
sondern, wie mich der Vater gelehrt hat, 
so rede ich.“) „Nirgends ist die himmli-
sche Welt Thema seiner Rede. Thema 
seiner Rede ist immer nur das Eine: daß 
der Vater ihn gesandt hat, daß er gekom-
men ist als das Licht, das Lebensbrot,

ihrem Leben ist die Gemeinde dabei star-
kem Druck ausgesetzt. Aber ihre Aufga-
be ist dennoch, „daß sie in ihrer Gemein-
schaft die Liebe zur Geltung bringt und 
dadurch der Welt Zeugnis gibt“ .4 Die 
Gemeinde ist „Gemeinde des Wortes, von 
dem sie lebt und das zugleich ihr Auf-
trag an die Welt ist.“5 Der Schlußvers aus 
Kapitel 16 ist Zielpunkt der Abschieds-
reden, wie Johannes sie Jesus in den 
Mund legt: In der Welt habt ihr Angst, 
aber seid getrost, ich habe die Welt über-
wunden (16,33b). Jesus weiß, daß die-
jenigen ihn im Stich lassen werden, die 
jetzt an ihn glauben. Sie können aber 
Frieden finden in Jesus, bei dem Gott ist. 
Ihre Angst wird zu einer Macht, die sie 
von Gott trennt. Sie ist so groß, daß die

bloße Behauptung. Ein Gegenstand, et-
was aus der Welt der Dinge, des Sichtba-
ren dagegen, mit Gott in Verbindung ge-
bracht, ist oft beliebig, uneindeutig, vage, 
mitunter sogar gegensätzlich. Ein Sym-
bol kann beides zusammenbringen: Rede 
von Gott, Erfahrung mit Gott, das „Wort“, 
und das Sichtbare, Alltägliche, Uneindeu-
tige, das „Zeichen“ . Zusammen bringen 
Wort und Zeichen etwas zum Ausdruck, 
was wahr ist. Zusammen sind Wort und 
Zeichen „Symbol“. Das Symbol weist da-
bei hinaus über die Ebene des bloß Ge-
genständlichen, Alltäglichen.6 
Das Kontrastsymbol Licht-Finsternis7 
findet sich unter anderem im Johannes- 
Evangelium Kap.8 V.12, wo Jesus sagt: 
„Ich bin das Licht der Welt. Wer mir

als Zeuge für die Wahrheit usw., daß er 
wieder gehen wird, und daß man an ihn 
glauben muß.“3 Johannes stellte in sei-
nem Evangelium von Kapitel 13, V.31 bis 
einschließlich Kapitel 16 Reden zusam-
men, die Jesus angesichts seines kom-
menden Todes als Vermächtnis den Jün-
gern (eigentlich: der Gemeinde nach sei-
nem Tod) überläßt. Als einziger Evange-
list gestaltet Johannes die Abschieds-
situation theologisch aus. Wer an Jesus 
glaubt, gehört zu ihm wie die Rebe zum 
Weinstock (Kap.15), ist dem Gebot ge-
genseitiger Liebe verpflichtet (Kap. 13, 
Verse 34 und 35; Kap.15, V.12) und weiß 
sich der Hilfe des „Trösters“ versichert, 
den Jesus senden wird (Kap. 15, V.26). In

Jünger das aufgeben, was ihr Leben ist: 
ihre Zusammengehörgkeit mit Jesus. 
Jesus aber überläßt die Jünger nicht ih-
rer Angst, sondern hat alles überwunden, 
was Angst machen kann. Botschaft die-
ses Verses ist: Menschen, die intensiv aus 
ihrem Glauben an Jesus leben, haben 
(doch) Angst, wo alles auf dem Spiel steht 
-  sie leben in dieser Welt. Aber das an-
dere gilt: in Jesus ist „die Welt“ überwun-
den, und das tröstet.

Das Symbol „Kerze“

Von Gott zu reden, abgehoben von Erfah-
rungen, ist oft theoretisch und ist dann

nachfolgt, wird nicht wandeln in der Fin-
sternis, sondern wird das Licht des Le-
bens haben.“ Licht und Leben aus Gott 
sind gekoppelt, Finsternis und Gottes-
ferne sind gekoppelt. Licht steht für Gott 
und Gottes Wirken. Das Licht selbst -  
als Helligkeit und als Erleuchtung -  ist 
gottgewirkt. „Gott, der sprach: Licht soll 
aus der Finsternis hervorleuchten, der 
hat einen hellen Schein in unsere Her-
zen gegeben, daß durch uns entstünde 
die Erleuchtung zur Erkenntnis der 
Herrlichkeit Gottes in dem Angesicht 
Jesu Christi“ (2.Kor.4,6).
Eine Kerze verbreitet Helligkeit. Aus 
praktischen Gründen kamen ursprüng-
lich die Kerzen auf den Altar: Geistliche
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mußten Licht zum Lesen haben. Heute 
hat Kerzenlicht in der Kirche meist seine 
praktische Bedeutung eingebüßt und eine 
andere Bedeutung erlangt. Kerzenlicht 
„hat eine merkwürdig sammelnde Kraft. 
Es ist der heftigen Bewegung und dem 
Zerstreutsein abhold. Es bewegt zur Me-
ditation, zur Andacht. Ja, es tut dies auch 
dort, wo die Verbindung zum Glauben und 
zur Kirche locker geworden oder abgeris-
sen ist... (Kerzen) sammeln und erwecken 
eine Stimmung, die der Andacht, dem An-
denken an das, was wir zum Leben brau-
chen, verwandt bleibt.“8 Weil Kerzenlicht 
in seiner Verletzlichkeit uns an das Le-
benslicht erinnert und an unsere Verletz-
lichkeit, an das Dunkel, aber auch an die 
Zusage des Lichtes -  darum kann es Sym-
bol sein. Die Kerze weist über sich hin-
aus. Wort Gottes und unsere Erfahrung 
-  dafür steht das Symbol Kerze.

Didaktische und 
methodische Hinweise

Über Angst zu sprechen wird Konfir-
mandinnen und Konfirmanden oft zu 
wenig ermöglicht. Sie leben daher oft 
ihren Ängsten ausgeliefert. Das gilt be-
sonders für „mythische Ängste“ vor Mon-
stern, Ungeheuern, Vampiren und ähn-
lichem, aber auch für Ängste, mit denen 
die Bezugspersonen der Kinder es selbst 
schwer haben, wie beispielsweise der 
Angst vor dem Tod eines alten Famili-
enangehörigen. Für Alltagsängste gibt es 
dagegen häufig Bewältigungsstrategien 
(offener Türspalt bei Angst vorm Ein-
schlafen im dunklen Zimmer z.B.). Gei-
stig Behinderte erzählen oft sehr konkret 
von ihren Ängsten und können sie ge-
nau beschreiben.
Beim Malen der Ängste ist oft viel Pa-
pier nötig, weil viele Jugendliche sich 
viele Ängste „vom Leibe malen“ und da-
mit bannen wollen. Viele wählen gelb, die 
Lichtfarbe, für ihr Bild. Das Dargestell-
te kann den Unterrichtenden und der 
Gesamtgruppe erläutert werden (Erläu-
terungen gegebenenfalls auf der Bild-
rückseite festhalten!). Werden dabei Wie-
derholungen festgestellt, können entla-
stende Bündnisse entstehen: Auch Einig-
keit in Angst macht stärker in deren 
Bewältigung.
Ich schlage die Verbindung des Angst- 
Trost-Bibelverses mit dem Dunkelheit- 
Licht-Symbol vor. Oft erzählen Konfir-
mandinnen und Konfirmanden, daß im 
Dunklen alle Angst noch viel schlimmer 
ist, manche Ängste überhaupt nur dann 
auftreten. So ist „Dunkel“ für sie ein Syn-
onym für Angst. Was man im Dunkel 
nicht sieht, das macht Angst.
Eine Alternative wäre die Verbindung 
des Lichtsymbols mit dem Wort Joh. 12,8. 
Angst wäre dann nicht ausdrücklich ge-
nannt, sondern im „Dunkel“ einbegriffen. 
Beim Einführen des Bibelwortes und der 
Kerze kann die Bearbeitung von Angst 
im Symbol intensiviert werden, wenn die 
Vorhänge zugezogen werden. Zwar ist es 
dann dunkel, aber das Kerzenlicht erin-
nert uns an Jesus, der die Welt überwun-

den hat mit aller Angst. Das ermutigt die 
Konfirmandinnen und Konfirmanden, 
die Überwindbarkeit ihrer Angst, ihres 
Dunkels zu glauben. Reale Ängste wie 
die vor dem gewalttätigen Vater, der 
Vernachlässigung durch eine drogenab-
hängige Mutter oder vor sexuellem Miß-
brauch müssen meiner Meinung nach 
unbedingt auch in der Wirklichkeit 
bearbeitet, das heißt zuerst: ernstgenom-
men werden. Hier haben Unterrichten-
de eine Fürsorgepflicht. Wer selbst Angst 
und Widerstand dagegen spürt, muß die 
eigenen Ängste aufspüren und bearbei-
ten. Nicht alle nötigen Interventionen 
müssen ja  von den Unterrichtenden aus-
gehen, aber wer derartige bedrohliche 
Zustände aufdeckt, muß sich um fach-
kundige Hilfe für das Kind bemühen. 
Zynisch und schlicht eine Anti-Predigt 
wäre es, reale Bedrohungen zu überge-
hen oder mit der Vertröstung auf das 
„Licht“ abzutun. Das „Licht“ kann viel-
mehr Hoffnung geben, daß sich an über-
mächtig scheinenden Zuständen, unter 
denen ein Kind Angst aussteht, doch et-
was ändern läßt.
Oft haben wir in dieser Stunde viel ge-
sungen. Das gemeinsame Singen hilft 
gegen die Angst. Da liegt im Verhalten 
einer Figur aus der „Sesam-Straße“ viel 
Weisheit. Allein im dunklen Wald singt 
er schlotternd und bibbernd: Ich hab’ 
keine Angst, ich hab’ keine Angst...
Eine Gruppe hat übrigens selbständig 
dafür gesorgt, daß in allen weiteren Kon-
firmandenstunden bis zur Konfirmation 
immer die Kerze auf dem Tisch brannte. 
Es kann also sinnvoll sein, die Kerze 
nicht gleich wieder aus dem Unterrichts-
raum zu nehmen.
Das Textblatt kann auch ausgemalt wer-
den. Die Konfirmandinnen und Konfir-
manden malen ihre Ängste (notwendi-
gerweise verkleinert:) in den dunklen 
Bereich des Bildes, in den das Kerzen-
licht nicht kommt. Kerze und Helligkeit 
können sie selbstverständlich auch ge-
stalten. Der“Gefängnisgitter“-Effekt des 
Dunklen ist gewollt. Entdecken Sie beim 
lauten gemeinsamen Lesen das rhythmi-
sche Sprechen: Wie von selbst findet sich 
der Wechsel kurzer und langer Silben, 
und Klatschen oder Bewegungen stellen 
sich ein. Beispiel:

In der Welt
Arme waagerecht weit nach links 
und rechts ausstrecken 

habt ihr Angst
Arme über dem Kopf verschränken, 
Kopf zur Brust neigen 

aber das soll euch trösten
Oberarme seitlich an den Oberkörper 
legen, Unterarme seitwärts nach oben 
wenden, Hände flach ausstrecken 

Ich
Hände auf dem Brustbein übereinan-
der legen 

habe die Welt
Arme waagerecht weit nach links 
und rechts ausstrecken 

überwunden
Arme und Hände in die Luft strecken, 
vielleicht sogar in die Luft springen?

Ziel der Unterrichtsstunde

Die Konfirmandinnen und Konfirman-
den teilen ihre Ängste mit und verglei-
chen sie mit den Ängsten, von denen 
andere erzählen. Sie beschreiben Wege 
aus der Angst. Sie lernen die Aussage 
Joh. 16,33 kennen und können Verknüp-
fungen zu Ängsten darstellen, die sie 
fühlen.Sie lernen das Symbol ‘Kerze’ als 
Hoffnungszeichen kennen.
Die Konfirmandinnen und Konfirman-
den lernen, daß Jesus Ängste ernst 
nimmt und überwinden helfen will.

Benötigtes Material 
Lieder, Texte, Raum. (Vorzubereiten-
des:) Malsachen; besonders viel gelbes 
Papier.
Kerze auf feuerfestem und standsiche-
rem Kerzenhalter, Streichhölzer. 
Textblatt (siehe Materialteil) für die 
Konfirmandinnen und Konfirmanden. 
Möglicher Stundenverlauf: Begrüßung, 
Eingangslied(er).

1. Phase: Unterrichtsgespräch: Wovor 
wir Angst haben. Was uns geängstigt 
hat. Wie fühlt sich Angst an? Was man 
gegen Angst tun kann. Was uns schon 
mal aus Angst geholfen hat.

2. Phase: Umsetzung: Malen, was uns 
Angst macht. Aufhängen der Bilder, 
gemeinsames Betrachten.

3. Phase: Unterrichtsgespräch: Wieder-
holung und Weiterführung: Was aus 
Angst hilft. Einführen des Jesus-Wor-
tes Joh. 16,33.

4. Phase: Weiterführung und Vertiefung: 
Entzünden der Kerze. Unterrichtsge-
spräch über Licht und Dunkel. Wieder-
holen des Jesus-Wortes Joh. 16,33. Ver-
teilen des Textblattes (siehe Material-
teil), mehrmaliges gemeinsames Lesen/ 
Sprechen des Bibelverses.

Möglicherweise 5. Phase: Umsetzung: 
Ausmalen der Kerze auf dem Textblatt, 
in deren Licht Angst zurückweicht. Die 
Bilder werden ebenfalls aufgehängt.

Gebet, Abschlußlied, Segen
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Silvia Mustert

Feste und Feiern im Islam
8. Klasse Realschule

Über den Abschluß des Ramadan, das Zuckerfest, soll den Schülerinnen ein Zugang zu muslimischen Glaubens- und Le-
bensformen ermöglicht werden. Dabei sollen sie exemplarisch am Ramadan einige Grundzüge des Islam kennenlernen.

In der Unterrichtseinheit „Islam“, die für 
acht Stunden konzipiert wurde, hatte die 
erste Stunde das Thema „Was ich so 
weiß...“: ein Brainstorming in Form ei-
ner Schreibaktion brachte die Schüle-
rinnen dazu, Ideen, Gedanken und Vor-
kenntnisse schriftlich und zunächst ein-
mal unkommentiert zu fixieren. Ein 
mehr spielerischer Akzent wurde durch 
die ansprechende Gestaltung der Ar-
beitsblätter gesetzt. Die Sichtung dieser 
Gedankensammlung wurde zur Grund-
lage für die endgültige Konzeption der 
Unterrichtseinheit.
In der zweiten Stunde werden unter dem 
Thema „Was man unbedingt wissen soll-
te...“ mit Hilfe des OHP, Foliothekbildern 
und einem Arbeitsblatt grundlegende In-
formationen zur Entstehung des Islam 
und zu vier der fünf Säulen vermittelt. 
Diese Stunde bereitet den Kernpunkt der 
Unterrichtseinheit vor, die dritte bis sech-
ste Stunde: „Was ist uns nah -  was ist uns 
fern?“ Dieses Motto soll einen bewußt am-
bivalenten Unterton haben, der sich nicht 
nur auf die Feme des Islam, sondern auch 
auf die oft fernen Grundzüge der eigenen 
Religion bezieht. Das Kennenlernen und 
Erarbeiten zweier exemplarischer Säulen 
-Fasten und Gebet- soll auch zu einem 
nachdenklichen Vergleich mit dem christ-
lichen Glauben führen. So geht es in der 
dritten Stunde um „Feste und Feiern im 
Islam: Ramadan und Seker Bayrami“, in 
der vierten Stunde dann vergleichend um 
„Feste und Feiern im Christentum: Ostern 
und Weihnachten“. Als Arbeitsmaterial 
bietet sich hier z.B. die Mappe der Aktion 
„Sieben Wochen ohne“ an. In ähnlicher 
Konstellation kann die fünfte und sech-
ste Stunde verlaufen: „Was Muslime be-
ten“ und „Wie Christen beten“ mit den 
Schwerpunkten rituelles Pflichtgebet, 
Vater-unser und freies Gebet.
Da besonders die Mädchen die Stellung 
der Frau im Islam beschäftigt und die 
Jungen große Unsicherheit im Umgang 
mit muslimischen Mädchen zeigen, steht 
die siebte Stunde unter der Fragestellung 
„Wie ist das mit den Frauen?“. Eine Fülle 
an Material (Film „Nazmiyes Kopftuch“, 
Betty Mahmoody, ein Bild von Benazir 
Bhutto, Erzählungen usw.) bieten ver-
schiedene Zugänge zu dem die Schülerin-
nen vermutlich überraschenden Selbst-
verständnis islamischer Frauen.
Die achte Stunde schematisiert in einem 
Rückgriff auf die Vor-Urteile der Ein-
stiegsphase veränderte Einstellungen, 
Vorbehalte und noch offene Fragen der 
Schülerinnen. An dieser Stelle bietet sich 
ein Gespräch mit muslimischen Schülern 
anderer Klassen an. „Was ist möglich?“ -  
diese Frage setzt den letzten und ange-
sichts der aktuellen Problemlage viel-
leicht wichtigsten Akzent der Unterrichts-
einheit.

Sachanalyse

Muslime orientieren sich mit ihren Fei-
ertagen an einem durch den Mond-
rhythmus geprägten Kalender (354 
Tage). Ihre Feste verschieben sich da-
durch, gemessen an unserem Son-
nenjahr, jährlich um 11 Tage.
Der Islam kennt mehrere kleine, unter-
schiedlich bedeutsame Feste: den Ge-
burtstag des Propheten Mohammed, die 
Himmelfahrt Mohammeds, das Aschura- 
fest (für die Schiiten der Gedenktag des 
Martyriums des Imam Hussein) und di-
verse Gedenktage zur Verehrung religiö-
ser Führer und Lehrer.
Beim Beschneidungsfest, bei Hochzeiten 
und Jubiläen ist eine klare Grenzziehung 
zwischen privatem und religiösem Anlaß 
kaum möglich, da sich im Islam (Unter-
werfung, Hingabe) als Lebenshaltung 
private Freude immer auch als Dank an 
Allah ausdrückt. Doch zwei große Feste, 
die in direktem Zusammenhang mit zwei 
der fünf Säulen des Islam stehen, wer-
den generell von allen Muslimen gefei-
ert:
a) das Opferfest, auch „Großes Fest“ ge-

nannt, wird besonders als Abschluß 
der Pilgerfahrt, aber gleichzeitig auch 
in der ganzen islamischen Welt began-
gen. Es erinnert an den vorbildlichen 
Glaubensgehorsam Abrahams.

b) das Fest des Fastenbrechens, das 
„Kleine Fest“ (arab. ‘Id al fitr, türk. 
Seker Bayrami), das den Fasten-
monat Ramadan abschließt.

Exemplarisch für muslimische Feste soll 
es hier etwas näher dargestellt werden. 
In der Sure 2, 181-183 schreibt der Ko-
ran das einmonatige Fasten (Sawn) al-
ler Gläubigen vor.

181. (185.) Der Monat Ramadan, in welchem der 
Koran herabgesandt wurde als eine Leitung für die 
Menschen und als Zeugnis der Leitung und Unter-
scheidung -  wer von euch den Mond sieht, der be-
ginne das Fasten in ihm. Wer jedoch krank ist oder 
auf einer Reise, der (faste) eine (gleiche) Anzahl 
andrer Tage. Allah wünscht es euch leicht und nicht 
schwer zu machen, und daß ihr die Zahl (der Tage) 
erfüllt und Allah dafür, daß er euch leitet, preist; und 
vielleicht seid ihr dankbar. 182. (186.) Und wenn dich 
meine Diener nach mir fragen, siehe, so bin ich nahe; 
ich will antworten dem Ruf des Rufenden, so er mich 
ruft; doch sollen sie auch auf mich hören und sollen 
an mich glauben; vielleicht wandeln sie recht.
183. (187.) Erlaubt in euch, zur Nacht des Fastens 
eure Frauen heimzusuchen. Sie sind euch ein Kleid 
und ihr seid ihnen ein Kleid. Allah weiß, daß ihr euch 
selbst betrogt; doch kehrt er sich zu euch und vergibt 
euch. Und jetzt ruhet bei ihnen und trachtet nach dem, 
was Allah euch vorschrieb. Und esset und trinket, 
bis ihr einen weißen Faden von einem schwarzen 
Faden in der Morgenröte unterscheidet. Alsdann hal-
tet streng das Fasten bis zur Nacht und ruhet nicht 
bei ihnen, sondern verweilet in den Moscheen. Dies 
sind die Schranken Allahs; kommt ihnen nicht zu 
nahe. Also deutet Allah seine Zeichen den Menschen; 
vielleicht werden sie gottesfürchtig.

Dieses Fasten im Monat Ramadan, dem 
9. Monat des islamischen Kalenders, ist 
die zweite der fünf Pflichten im Leben 
eines jeden erwachsenen Muslim, Mann 
oder Frau über 14 Jahre. Ausgenommen 
sind Alte, Kranke, Reisende, Schwange-
re, stillende oder menstruierende Frau-
en, die die Fasttage nachholen oder 
durch Almosen ersetzen können. Kin-
dern ist das Fasten freigestellt.
Kurz vor Anbruch der Morgendämme-
rung beginnend bis kurz nach Sonnen-
untergang ist es ihnen geboten, auf Es-
sen, Trinken, Rauchen und Sexualleben 
zu verzichten. Erst nach Sonnenun-
tergang trifft man sich, um wieder etwas 
zu sich zu nehmen. Jeder Tag beginnt mit 
einer Absichtserklärung zum Fasten, je -
des Nachtgebet endet mit dem Fasten-
gebet.
Viele lesen in dieser Zeit den ganzen 
Koran, in den Moscheen finden Koran-
rezitationen und Unterweisungen statt. 
Die abendlichen Zusammenkünfte in der 
Familie dienen in ganz besonderer Wei-
se dem Zusammenhalt und der Gemein-
schaftspflege, so daß diese Wochen an 
sich schon einen ausgesprochen festli-
chen Akzent haben.
In der 27. Nacht des Ramadan (Nacht 
der Bestimmung) erinnert man sich an 
die Offenbarung und Herabsendung der 
96. Sure an Mohammed im Jahre 610. 
Es war die erste Offenbarung Allahs an 
Mohammed und die noch folgenden fin-
den sich in den insgesamt 114 Suren des 
Koran. Im Gegensatz zum Christentum, 
für das das Wort Gottes Mensch wurde 
(Joh. 1,14), kann man für den Islam sa-
gen: das Wort Allahs wurde Buch. 
Kündigt wenige Tage nach der Nacht der 
Bestimmung die Neumondsichel den 
neuen Monat an, endet der Ramadan. 
Am nächsten Morgen beginnt das Fest 
des Fastenbrechens, das vielerorts drei 
Tage dauert. In den islamischen Ländern 
ruht dementsprechend die Arbeit. Die 
Straßen sind bunt geschmückt, ebenso 
die Moscheen, und es gibt unzählige 
Festumzüge. Vor dem großen Festgebet 
und der Festansprache in der Moschee 
oder auf einem Festplatz wird eine Gabe 
für die Armen bereitgelegt.
Diese beiden religiösen Pflichten geben 
dem Fest einen stark gemeinschafts-
bezogenen Charakter. Nach dem Mo-
scheebesuch der Männer wird mit der 
Familie, mit Verwandten und Freunden 
gefeiert. Viele in der Fremde lebende 
Familienangehörige kehren für diese 
Zeit in die Heimat zurück. Die Kinder 
erweisen den Erwachsenen durch Glück-
wünsche, Gesang und Handkuß die 
Ehre. Sie wiederum werden mit neuer 
Kleidung und anderem reichlich be-
schenkt. Nach der langen Fastenzeit 
spielen besonders gutes Essen und Süs-
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sigkeiten eine große Rolle, daher auch 
der türkische Name „Seker Bayrami“ , 
das „Zuckerfest“. In diesem Jahr hat der 
Ramadan am 12.02.94 begonnen und 
endet am 14.03.94 mit dem Zuckerfest. 
Die Festfreude am „Kleinen Fest“ ist bei 
den Muslimen noch größer als beim „Gro-
ßen Fest“. Sie kann in ihrer religiösen 
Bedeutung nur vom Ramadan her ver-
standen werden.
Der Ramadan als Zeit besonderer reli-
giöser Aufgeschlossenheit verdeutlicht 
sehr intensiv Aspekte des muslimischen 
Gottesverständnisses, der Erlösungs-
lehre und auch der Anthropologie.
Was die fünfmaligen Gebete dem Gläu-
bigen täglich vor Augen halten, manife-
stiert sich jährlich markant durch das 
Fasten: der Akt der Unterwerfung und 
bedingungslosen Hingabe des Gläubigen 
an Allah, den EINEN, allmächtigen, all-
wissenden und erhabenen Gott. Sein 
Gebot hat Vorrang vor allen menschli-
chen Bedürfnissen und Trieben.
Für den Muslim gilt: „Paradies und Höl-
le erwirbt man sich im diesseitigen Le-
ben.“
Folgt er Allahs Willen nach dem Koran, 
wird er nach dem Tod mit Wohltaten 
überhäuft. Zieht er dagegen den Unge-
horsam vor, muß er auch die Konse-
quenzen tragen. Das Besondere an der 
Ramadanpflicht ist dabei: Laut Mo-
hammed vergibt Allah dem gläubig und 
verantwortungsvoll Fastenden seine bis-
herigen Sünden und belohnt ihn mit dem 
Paradies.
Die Umma, die alle Muslime der ganzen 
Welt eint, kommt in dieser Zeit beson-
ders zu ihrem Recht. Durch das gemein-
same Fasten wächst das Gefühl der So-
lidarität, wie vor Allah, so sind die Men-
schen auch voreinander alle gleich. 
Zudem schult das Fasten die Persön-
lichkeit; die Gebotseinhaltung zeichnet 
einen Menschen als pflichtbewußt, zu-
verlässig, willensstark und aufrichtig 
aus. Auf einen solchen Menschen ist auch 
in anderen Situationen Verlaß, weil die 
Ramadanerfahrung, die Überwindung 
eigener Bedürfnisse, sich hilfreich auf 
das ganze Leben auswirkt.
Das Fest des Fastenbrechens spiegelt 
diese verschiedenen, tief religiösen Di-
mensionen wider:
die Verehrung Allahs durch den frühen 
Moscheebesuch, die Zugehörigkeit zur 
Umma durch das gemeinsame Gebet, die 
Solidarität mit den Armen und die ge-
meinsame Freude an der gelungenen 
Pflichterfüllung der Glaubensgenossen, 
die nicht nur Allah, sondern auch 
einander um Versöhnung bitten und so 
gestärkt wieder die täglichen Ordnungen 
erfüllen können.
Gemeinsamkeiten und Differenzen der 
drei großen monotheistischen Religion 
Judentum, Christentum und Islam 
zeichnen sich besonders beim Thema 
Fasten ab.
Zunächst zeigen sich die gemeinsamen 
Wurzeln daran, daß die islamische Fa-
stenpflicht zurückweist auf die jüdischen 
Fastenordnungen, z.B. am großen Ver-
söhnungstag zur stellvertretenden Ent-
sühnung der Priester (Lev. 15,23ff).
Vom Judentum kennt auch da NT das

Fasten, Jesus selbst fastet 40 Tage (Mt. 
6,16ff). Andererseits lassen seine Äuße-
rungen bereits eine Fastenkritik vermu-
ten (Mk. 2,18ff).
Von seiner Person her ergeben sich hier 
dann auch zwei Problemfelder im Ver-
hältnis von Christentum und Islam: die 
Christologie und die Erlösungslehre.
Mit dem Kommen Jesu als Sohn Gottes 
hat für Christen das Reich Gottes schon 
begonnen. Sein Tod setzt den entschei-
denden Wendepunkt für den schuldigen 
Menschen: die endgültige Versöhnung 
und Erlösung.
Paulus nennt es die Rechtfertigung des 
Sünders aus Gnade (Röm. 4,29; 5). Ei-
nem vergebungsschaffenden Fasten 
kann er folglich keine Bedeutung mehr 
beimessen. In seinen Briefen erwähnt er 
es kaum.
Im Laufe der nächsten Jahrhunderte 
gewann die Fastenzeit für die christli-
che Kirche wieder an Gewicht. Fasten-
zeiten vor Weihnachten und besonders 
die 40tägige Fastenzeit vor Ostern setz-
ten sich im Abendland durch. Und Tho-
mas von Aquin betonte auch erneut den 
Aspekt der Sündenvergebung.
Dagegen erhob Martin Luther entschie-
denen Einspruch. Er lehnte zwar nicht 
wie Zwingli das Fasten ab, sondern sah 
es als ein „äußerlich Ding“ . Doch ge-
meinsam mit den anderen Reformatoren 
bestritt er jede Form von Verdienst-
lichkeit oder Gesetzlichkeit.
Mit der Aufklärung trat das Fasten dann 
sehr in den Hintergrund.
In jüngster Zeit gewinnt der Gedanke des 
Fastens wieder Raum, zumindest auf 
evangelischer Seite jedoch im paulinisch- 
lutherischen Sinn. Die Aktion „Sieben 
Wochen ohne“ der Evangelischen Kirche 
basiert z.B. auf absoluter Freiwilligkeit 
und dient der kritischen Reflexion des 
eigenen Lebensstils, der Erinnerung an 
Christi Leiden, der Erfahrung von Frei-
heit, meditativen Elementen und der 
Auseinandersetzung mit Problemen der 
3. Welt.
Der gemeinschaftsstiftende Charakter 
ist dem des Ramadan ähnlich. Und Par-
allelen zwischen der Zeit um das „Klei-
ne Fest“ und Weihnachten („Geburt“ des 
Buches als Gottesoffenbarung -  Geburt 
des Sohnes als Gottesoffenbarung) oder 
Ostern (Freude über die Sündenverge-
bung) liegen wegen der religiösen Bedeu-
tung und der äußeren Erscheinungsform 
zunächst nahe.
Wegen der oben dargestellten unter-
schiedlichen theologischen Grundinten-
tionen ist eine solche Parallelisierung 
m.E. für ein erstes Erarbeiten zwar mög-
lich, muß dann aber im Fortgang der 
Unterrichtsarbeit mit Zusatzinfor-
mationen versehen werden, die die Un-
terschiede markieren. Das ist nötig, will 
man nicht entweder dem Islam oder dem 
Christentum die gebührende Achtung 
oder Wertschätzung entziehen.

Didaktische Analyse

Der Islam ist nach dem Christentum die 
zweitgrößte Religion der Welt. Mit 1,9 
Millionen in Deutschland lebenden Mus-

limen (davon ca. 1,6 Millionen Türken) 
und rund 120 Moscheen allein in West-
deutschland gehört er fest zur bundes-
deutschen Wirklichkeit.
Auch der Ort Dissen hat eine Moschee 
und ist als Industriestandort Heimat für 
viele, überwiegend türkische Familien 
geworden.
Die Schülerinnen begegnen diesen Mus-
limen in der Schule, in der Stadt, beim 
Sport, in der Disco und bei anderen Frei-
zeitaktivitäten.
In der Begegnung erleben sie oft Be-
fremden, ohne die Hintergründe für die-
ses Anderssein überhaupt zu kennen. 
Eine Vorstellung vom Islam nicht nur als 
Religion, sondern als umfassende Le-
bensform kann in der Regel nicht vor-
ausgesetzt werden. Vielmehr ver-
deutlichte das Brainstorming der ersten 
Stunde der Unterrichtseinheit die brei-
te Palette von Kenntnissen, Vorurteilen, 
Mißverständnissen und Negativerfah-
rungen. Mit dem Islam verbinden die 
Schülerinnen vorrangig ein Konglome-
rat aus arabischer Schreckensherrschaft, 
die auch auf die westliche Welt übergreift 
(Golfkrieg als erfahrene Existenz-
bedrohung!) und märchenhaften Vorstel-
lungen („Ölscheich, Harem“). Die Mäd-
chen sind häufig umfassender infor-
miert, doch auch hier mischen sich Sach- 
informationen mit völlig einseitig gefärb-
ten Vorstellungen, die in auffälliger Nähe 
zum Film oder Buch „Nicht ohne meine 
Tochter“ von Betty Mahmoody stehen 
(„Frauen werden festgehalten und ge-
schlagen“). Islam als Religion unter un-
mittelbaren Nachbarn hier in Deutsch-
land taucht kaum auf.
Innerhalb der Unterrichtseinheit „Ok-
kultismus“ thematisierten wir das Pro-
blem der ständig steigenden Gewalt-
bereitschaft, des Fremdenhasses und des 
Rechtsradikalismus. Animiert durch ein 
Lied der Kölner Rockband BAP äußer-
ten sich die Schülerinnen zwar betrof-
fen, signalisierten aber im Laufe des 
Gesprächs auch ihre Ratlosigkeit, Unsi-
cherheit und phasenweise auch Aggres-
sion gegenüber ausländischen Mitbür-
gern.
Sie erleben ohne genaues Wissen um den 
Hintergrund: Es gibt viele Fragen und 
Probleme im Zusammenleben von Deut-
schen und speziell Türken, weil das Chri-
stentum und der Islam als ein wichtiger 
Faktor die Menschen in ihrem religiösen, 
ethischen und sozialen Verhalten unter-
schiedlich geprägt hat.
Ist „Liebe Deinen Nächsten wie Dich 
selbst“ eines der wichtigsten christlichen 
Gebote, dann muß der evangelische Re-
ligionsunterricht diese Fragen, Proble-
me, Befürchtungen und Gefahren ernst 
nehmen, thematisieren und so versu-
chen, Jugendlichen in der Ablösephase 
auf der Suche nach Identität eine Ori- 
entierungs- und Verständnishilfe zu bie-
ten.
In Anlehnung an die Rahmenrichtlinien, 
die das Thema „Islam“ für das 7. oder 8. 
Schuljahr vorsehen, sind demnach fol-
gende Grundintentionen erstrebenswert: 
• Die Schülerinnen sollen erkennen, 

daß der Islam neben der christlichen 
Religion eine große und bedeutende
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Religion ist, in der Menschen mit Hin-
gabe und unterschiedlicher Ausprä-
gung ihren Glauben praktizieren.

• Sie sollen die Grundzüge dieser Reli-
gion kennenlernen und im Vergleich 
mit dem Christentum Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede entdecken.

• Sie sollen den engen Zusammenhang 
von Glaubens- und Lebensform der 
Muslime wahmehmen und verstehen.

• Dadurch soll es ihnen ermöglicht wer-
den, die besonderen Probleme der 
Muslime in der westlichen Welt, aber 
auch ihre eigenen Vorbehalte und 
Schwerpunkte zu bedenken, einzu-
ordnen und Andersgläubigen mit Ach-
tung und Toleranz zu begegnen.

Diese Grundintentionen lassen aller-
dings auch Schwierigkeiten und Vorbe-
halte vermuten, die die Schülerinnen mit 
und gegenüber dieser Unterrichtseinheit 
haben können. Das vorausgegangene 
Thema „Okkultismus“ hatte einen hohen 
„Sensationswert“ durch die aktuellen Er-
eignisse einerseits und durch einen di-
rekten Bezug zum täglichen Erleben 
(Heavy Metal) andererseits. Die Schüle-
rinnen waren schnell motiviert zu kriti-
scher Auseinandersetzung und Informa-
tionsaufnahme. Eine Unterrichtseinheit 
mit dem Titel „Islam“ weckt dagegen 
eher negative Assoziationen und stößt 
vermutlich auf Widerstand. Und zwar 
nicht nur wegen der oben dargestellten 
Punkte, sondern weil sie unter den en-
geren Begriff „Religion“ zu ziehen ist. 
Denn nicht nur der Islam, sondern die 
eigene christliche Religion ist vielen 
Schülerinnen unwichtig oder fremd und 
unverständlich. Bestätigt durch ihre 
Erfahrungen im Konfirmandenunter-
richt suchen und finden sie hier kaum 
Antworten auf ihre Fragen. Im kirchli-
chen Leben fühlen sie sich fremd und 
deplaziert. Die Bereitschaft, sich auf re- 
ligöse Fragen im engeren Sinne einzu-
lassen, kann nicht vorausgesetzt werden, 
und die Kenntnisse über die eigene Re-
ligion sind eher gering. Deshalb soll in 
der dritten bis sechsten Stunde versucht 
werden, im Vergleich beider Religionen 
-  exemplarisch am Fasten und am Ge-
bet -  den Schülerinnen Topoi islami-
schen und christlichen Glaubens zu ver-
mitteln. Dabei soll es nicht um die Wahr-
heitsfrage gehen. Doch neben dem Be-
mühen um Achtung und Toleranz dem 
Islam gegenüber bietet der Dialog mit 
einer anderen Religion auch die m.E. 
wichtige Möglichkeit, sich der Werte des 
eigenen Glaubens wieder bewußt zu wer-
den und sie neu oder erstmals zu schät-
zen.
Dialogfähigkeit beruht auf genügend 
Hintergrundinformation. Deshalb soll es 
in der dritten Stunde „Feste und Feiern: 
Ramadan und Seker Bayrami“ zunächst 
vorrangig um die Vermittlung muslimi-
scher Glaubensaussagen und muslimi-
scher Religiosität gehen.
Um einem Vergleich und einer Diskus-
sion den richtigen Ort und genügend 
Raum zu geben, schließt sich eine Stun-
de zum Christentum an.
Um der emotionalen Blockade bei der 
Erarbeitung muslimischer Glaubens-
grundsätze entgegenzuwirken, stehen

die ersten beiden der vier Kernstunden 
unter dem Thema „Feste und Feiern im 
Islam“. Das Prinzip Vom Bekannten zum 
weniger Bekannten’ scheint mir sinnvoll. 
Der exemplarisch gewählte Ramadan 
und das Zuckerfest bieten m.E. den Schü-
lerinnen die Möglichkeit, diesen Weg zu 
gehen.
Ramadan oder Fasten ist vielen Schü-
lerinnen ein Begriff. Sie wissen vermut-
lich, daß das Fasten den Muslimen vor-
geschrieben ist, werden es aber inhalt-
lich mit westlichen Vorstellungen füllen 
(Fasten als Schlankheitskur oder als 
entbehrungsreiche, medizinische Maß-
nahme).
Erhalten sie hier Informationen über die 
religiöse Motivation der Muslime, kön-
nen sie Bekanntes mit Unbekanntem 
verbinden. Dabei scheint es mir kaum 
möglich, die Topoi Christologie und An-
thropologie in ihrer ganzen theologischen 
Dichte für Schülerinnen der 8. Klasse zu 
transportieren.
In stark vereinfachter Form wird es des-
halb um die Erhabenheit Allahs, den 
Gehorsam der Gläubigen bei der Erfül-
lung einer Glaubenspflicht und den Ge-
meinschaftscharakter dieser Zeit gehen. 
Der Wert und die Bedeutung eines ge-
lungenen Festes kann gut nachvollzogen 
werden. Eigene Festerfahrungen lassen 
sich hier wachrufen, Vorurteile des 
Brainstormings („komische Musik, laut, 
merkwürdiges Essen“) können aufge-
nommen und aus einer veränderten Per-
spektive betrachtet werden.
Das Seker Bayrami weckt wahrschein-
lich Erinnerungen an Weihnachten, viel-
leicht auch an Ostern. Das Nach-
empfinden der äußeren Erscheinungs-
form und der emotionalen Bedeutung 
kann dadurch gefördert werden. Ande-
rerseits verhindern vielleicht gerade die-
se Assoziationen, die anders gelagerte 
religiöse Dimension eines muslimischen 
Festes zu erfassen.
Deshalb muß besonders betont werden, 
daß Seker Bayrami ein Freudenfest ist, 
bei dem die Erfahrungen der vorange-
gangenen Wochen eine große Rolle spie-
len.
Ein formaler Vergleich mit Weihnachten 
oder Ostern kann eventuell noch in die-
ser Stunde erfolgen, die inhaltliche Aus-
einandersetzung mit ähnlichen und un-
terschiedlichen Aspekten christlicher 
und muslimischer Feste folgt in der 
nächsten Stunde.
In dieser Form kommt das Thema der 
dritten Stunde den Grundintentionen 
der Einheit entgegen und bietet einen 
Einblick in muslimische Glaubens- und 
Lebensformen:
Fasten und Festfreude lassen Rück-
schlüsse auf das muslimische Gottes- 
verständis zu: Islam als Unterwerfung 
des ganzen Menschen unter die Erha-
benheit Allahs.
Muslimischer Glaube findet seinen Aus-
druck in vorgegebenen Formen, wird 
aber trotzdem individuell erlebt und 
praktiziert. Der Gemeinschafts- und Öf- 
fentlichkeitschrakter muslimischen 
Glaubens läßt sich auch am Ramadan 
und am Seker Bayrami ablesen. 
Gleichzeitig kommen aber auch die

Schwierigkeiten der Muslime zum Aus-
druck, in einer nicht-islamischen Um-
welt ihren Glaubenspflichten nachzu-
kommen.
Mein persönliches Bekanntwerden mit 
dem Islam vollzog sich auch auf dem Weg 
vom Bekannteren zum weniger Bekann-
ten.
Ich erlebte Muslime zunächst am ge-
meinsamen Arbeitsplatz, dann als Gast 
in ihren Familien und schließlich auch 
auf beeindruckenden Festen. Beobach-
tungen, Gespräche und Auseinander- 
setzugen brachten mir die Eigenart mus-
limischen Glaubens näher.
Dieser unvermittelte Eindruck ist natür-
lich im Unterricht nicht zu erreichen, da 
die Bedeutung einer Glaubens- und Le-
bensform nicht vorgeführt und erlernt 
werden kann, schon gar nicht, wenn die 
Unterrichtende Christin ist.
Unter dieser Prämisse kann es zunächst 
nur um eine Wahrnehmung und Annä-
herung gehen, die im Verlauf der Unter-
richtseinheit zu reflektieren, zu disku-
tieren und zu festigen ist.

Unterrichtsziele

In diesem Sinne formulierte ich folgen-
de Unterrichtsziele:
• Die Schülerinnen sollen wissen, daß 

der Islam fünf grundlegende Glau-
benspflichten (Säulen) hat.

• Sie sollen exemplarisch den Ramadan 
als eine der fünf Säulen ken-
nenlernen.

• Sie sollen Grundsätzliches über die 
Ausgestaltung dieser Pflichterfüllung 
und ihre Auswirkung auf den Alltag 
der Muslime wahrnehmen.

• Sie sollen feststellen, daß das Fasten 
ein bewußter Gehorsamsakt gegen-
über Allah in seiner Erhabenheit ist.

• Sie sollen mit den Eindrücken von ei-
nem „Zuckerfest“ bekannt werden und 
dieses Fest als besonderen Ausdruck 
muslimischer Lebens- und Glaubens-
freude einordnen können.

• (Evtl, können sie Parallelen zu un-
serem Weihnachts- und Osterfest zie-
hen. Dadurch soll es ihnen ermöglicht 
werden, Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede des christlichen und mus-
limischen Glaubens zu entdecken und 
zu verstehen. )

Methodik

Die Sachanalyse ergab, daß das Seker 
Bayrami nur im Zusammenhang mit dem 
Ramadan zu verstehen ist. Beides soll 
folglich in der Unterrrichtsstunde vermit-
telt und erarbeitet werden. Grund-
sätzlich ist es in diesem Zusammenhang 
schön, eine Schilderung eines/r muslimi-
schen Schülers/Schülerin zu hören. 
Einen anderen Zugang ermöglichen vor-
gegebene Texte, z.B. „Das Beiramfest“ 
von Udo Kelch und der Abschnitt über 
das „Fasten im Ramadan“ im Kursbuch 
Religion.
Da ich im letzten Jahr jedoch türkische 
Freunde in ihrer Fastenzeit erlebt habe 
und auch zu einem Zuckerfest eingela-
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den war, liegt es nahe, dieses Erlebnis 
in der Stunde zu erzählen. Die Stunde 
beginnt mit einem Rückgriff auf das Er-
gebnis der letzten Stunden. Unter der 
Überschrift „Die fünf Säulen des Islam“ 
sollen an der Tafel zunächst die vier be-
reits bekannten Säulen zusammen-
getragen werden. Dieser Einstieg wirkt 
etwas formal, bietet aber einige Vortei-
le. Er gibt vor allem den stilleren Mäd-
chen die Chance, sich gleich zu Beginn 
einmal zu äußern, ruft Informationen der 
letzten Stunde wach und läßt die Schü-
ler entdecken, daß noch eine Säule fehlt: 
das Fasten.
Damit ist das Thema der Stunde einge-
leitet. Das Tafelbild wird ergänzt, und 
die Schülerinnen haben die Möglichkeit, 
erste Vermutungen, erstes Wissen zum 
Ramadan zu äußern.
Als weiterführenden Impuls zeige ich 
den Schülerinnen eine Einladungskar-
te (M l) zum Seker Bayrami und erwäh-
ne kurz, daß dieses Fest in unmittelba-
rem Zusammenhang mit dem Fasten 
steht. Ich bekam diese sehr festlich ge-
staltete Karte vor einem Jahr von einer 
türkischen Freundin. Die Schülerinnen 
können ein wenig über den Zusam-
menhang von Fasten und Fest speku-
lieren.
Um diesen Zusammenhang nun zu ver-
stehen, wird an die Gruppe die Kopie ei-
nes Briefes verteilt, den ich damals zu-
sammen mit der Einladungskarte erhielt 
(M2). Der Brief war handgeschrieben, ich 
habe ihn zwecks besserer Lesbarkeit 
abgetippt und an einigen Stellen inhalt-
lich noch ergänzt, um so in ansprechen-
der Weise Informationen zum Ramadan 
weiterzuleiten. Um ein Arbeitsblatt zu 
haben, ist der Brief verkleinert und auf 
Querformat kopiert, so daß die Schüle-
rinnen nach dem Vorlesen Text und Er-

arbeitungsfragen nebeneinander haben. 
Die Erarbeitung kann in Partnerarbeit 
erfolgen. Es folgt die Auswertung, ent-
sprechend der Aufgabenstellung zu-
nächst als Frage-Antwort-Prozeß. Das 
Tafelbild wird durch die Ergebnisse ver-
vollständigt, die Schülerinnen kon-
trollieren ihre Antworten. Wichtig ist die 
Frage: „Warum fasten Muslime eigent-
lich?“ Hier soll der dritte Absatz des Brie-
fes in den Blick rücken. Deutlich soll hier 
der Gehorsam gegenüber Allah werden. 
Nach dieser Arbeit mit einem Text bie-
tet sich für die Vertiefungsphase eine 
Lehrererzählung an, die den Zusammen-
hang zum Eingangsimpuls herstellt. 
Zum Erzählen eignet sich ein Sitzkreis, 
auch wenn er vielleicht Erinnerungen an 
Grundschultage weckt.
Der Erzählung kann man den Titel „Wie 
ich ein Zuckerfest mit türkischen Freun-
den erlebte“ geben. Um sie ansprechend 
zu gestalten, bringe ich Bilder (henna-
gefärbte Hände, betende Männer), evtl. 
Musik und für die Schülerinnen ein tür-
kisches Gebäck zum Probieren mit, das 
vielleicht eine Mutter einer muslimi-
schen Schülerin für die Klasse backen 
will.
Inhaltlich ist es wichtig, in der Erzäh-
lung Punkte wie das Almosengeben, die 
Gemeinschaft, die Freude über die gelei-
stete Pflicht, allen Entbehrungen und 
eigenen Wünschen zum Trotz, hervorzu-
heben. Außerdem muß betont werden, 
daß mein Eindruck innerhalb einer Fa-
milie wiedergegeben wird. So soll ver-
sucht werden, einen Einblick in türki-
sches Familienleben und muslimische 
Festsitten zu geben.
Wenn die Schülerinnen einfach nur zu-
hören und still und verhalten rea-gieren, 
dann können in einer Sicherungsphase 
die wichtigsten Aspekte des Festes noch

einmal wiedergegeben werden. Vielleicht 
ziehen die Schülerinnen dabei auch Ver-
gleiche zu christlichen Festen. Bleibt 
dafür keine Zeit mehr, so kann dies der 
Anknüpfungspunkt am Beginn der näch-
sten Stunde sein.
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Unterrichtsverlauf:

Lernschritt/
Phase

Inhalt M edium M ethode gep lantes V erhalten  
der Lehrerin

erw artetes V erhalten  
d er Schü lerin n en

B em erkungen

R ü c k g r i f f  u. 
E r ö f fn u n g

4  b e k a n n te  S ä u le n  d e s  Is la m  
N E U : D A S  F A S T E N

T a fe l U n te rr ic h ts -
g e s p r ä c h

fo rd e r t  a u f, 
e r g ä n z t  T a fe lb i ld

w d h . E r g e b n is  d e r  
le tz te n  S tu n d e , b e m e r -
k e n  fe h le n d e  S ä u le , 
v e rm u te n  e v t l.  F a sten

M o t iv a t io n Z u m  F a ste n  g e h ö r t  a u c h  e in  F est E in la d u n g s -
karte
M l

U -G e s p r ä c h z e ig t  u n d  er lä u te rt  K arte s p e k u lie r e n  e v t l,  ü b e r  
d e n  Z u s a m m e n h a n g  
F a sten  -  F est

E ra rb e itu n g R a m a d a n  aus d e r  S ic h t  e in e s  
tü r k is ch e n  M ä d c h e n s

B r ie fk o p ie
M 2

L e h r e r v o r -
tra g /
U -G e s p r ä c h

fü h rt  d e n  B r i e f  e in , 
l ie s t  v o r  /  lä ß t  v o r le s e n , 
s te llt  a l lg .  E in fü h r u n g s -
fra g e n

le s e n  m it, ä u ß e rn  s ic h  
sp o n ta n  o d e r  a u f  
N a c h fr a g e

W e lc h e  B e d e u tu n g  h at d e r  
R a m a d a n  fü r  M u s l im e ?

B r ie f  u n d
A r b e it s b la t t
M 2

P a rtn era rb e it fo r d e r t  z u r  B e a rb e itu n g  
a u f,
g ib t  e v t l.  H il fe s t e l lu n g

fü l le n  A r b e it s b la t t  au s

A u s w e r t u n g R a m a d a n  a ls  g e h o r s a m e  
P f l ic h t e r fü llu n g  m it  A u s w ir k u n g  
a u f  d e n  A l l t a g

M 2 /T a fe l U -G e s p r ä c h läß t F ra g e n  b e a n tw o r -
ten ,
v e r v o l ls t ä n d ig t  T a fe lb i ld

tra g e n  A n tw o r t e n  
z u s a m m e n , n e h m e n  
e v t l,  s k e p t is ch  S te llu n g  
z u r  d ritten  F ra g e

V e r t ie fu n g S e k e r  B . a ls  F o c u s s ie r u n g  d e r  
R a m a d a n e r fa h r u n g , A u s d r u c k  
m u s l im is c h e r  G la u b e n s -  und  
L e b e n s fr e u d e

B ild e r  B o r e k
G e s c h e n k
(M u s ik )

L e h re r v o r tr a g b e r ich te t  v o n  e in e m  
m ite r le b te n  Z u c k e r fe s t

h ö re n  zu , s te lle n  ev tl. 
V e r m u tu n g e n  a n , fra g e n

„ S e k e r  B a y r a m i”  b e im  
E r z ä h le n  in  d e u t s c h e r  
F o r m : „ Z u c k e r f e s t ”

S ic h e r u n g P a ra lle le n  z u  W e ih n a c h te n / 
O ste rn

U -G e s p r ä c h g ib t  F r a g e im p u ls e g e b e n  ihren  E in d ru ck  
w ie d e r , z ie h e n  P a ra lle len

D id a k t . R e s e r v e
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Überlegt Euch zu zweit: M2

Wie heißt der Fastenmonat der Muslime?

Was ist alles anders im Fastenmonat?

Warum fasten Muslime überhaupt?

Elifs Brief kann Euch weiterhelfen!!!

Liebe Silvia!
Du warst nun schon oft bei uns zu Hause, aber so 
ein richtiges Fest hast Du noch nie mit uns gefei-
ert. Das ist echt schade, und deshalb lade ich Dich 
jetzt ein zum Seker Bayramiü Ich wette, Du weißt 
gar nicht, was das ist, oder??
Also: Du weißt ja, daß wir Muslime einmal im Jahr 
einen Monat lang fasten. Dann ist Ramadan, so 
nennen wir den Monat. 4 Wochen lang dürfen wir 
tagsüber nichts essen, nicht trinken und nicht rau-
chen! Das mit dem Rauchen ist ja nicht so schlimm, 
aber kein Essen und Trinken, das ist HART!! Be-
sonders hier in Deutschland, wenn alles um mich 
rum irgendwie ständig futtert! Für uns gibt es erst 
am Abend wieder was, wennn die ganze Familie 
zusammen ist.
Du findest das Fasten vielleicht komisch. Aber für 
uns ist das ein ganz besonderer Monat. Der Koran 
schreibt uns das Fasten nämlich vor. Allah hat ge-
wollt, daß wir ihm zu Ehren fasten. Damit können 
wir zeigen, wie wichtig unsere Religion für uns ist. 
Und wenn Allah das will, dann nehmen wir das sehr 
ernst, auch wenn Ihr das nicht so verstehen könnt.

Die Männer gehen jetzt oft in die Moschee. Und in 
der Familie versuchen wir, so wenig wie möglich 
zu streiten. Das klappt aber nicht immer, denn klei-
ne Brüder sind auch im Ramadan manchmal ät-
zend!!!
Aber sonst ist es ein tolles Gefühl, wenn alle fa-
sten: mein Vater, meine Mutter, meine Verwandten 
und Freunde, alle Muslime eben.
Und ich gehöre dazu!
Nur kranke und alte Leute müssen nicht mitma-
chen, und die kleinen Kinder auch nicht. Ich hab' 
jetzt zum zweiten Mal die ganze Zeit durchgehal-
ten. Darauf bin ich echt stolz!
Aber ich bin auch froh, wenn wir es nun bald ge-
schafft haben. 5 Tage noch, dann ist Ramadan 
zuende. Und dann ist feiern angesagt!!! Wir treffen 
uns alle zum Seker Bayrami, zum Zuckerfest. Du 
kannst Dir jetzt sicher denken, warum das Fest so 
heißt, oder???
Hoffentlich kannst Du kommen!

Liebe Grüße, Deine 
Elif

Mögliches Tafelbild:

Die 5 Säulen des Islam

1. Glaubensbekenntnis 

2 fünfmaliges tägliches Gebet

3. Pflichtabgabe

4. Pilgerfahrt nach Mekka

5. Fasten
-  im Monat Ramadan
-  tagsüber nichts essen, trinken, 

nicht rauchen
-  Moscheebesuche und Koran-

lesen
-  Gemeinschaft in der Familie

Allah will, daß Muslime ihm zu Eh-
ren fasten!
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Märchen vom Auszug aller „Ausländer“
Eine Geschichte zum Thema „Ausländer raus!“ 
nicht nur zur Weihnachtszeit

„Es war einmal...“, so beginnt das Mär-
chen „Von denen, die auszogen, weil sie 
das Fürchten gelernt hatten“ . Es war 
einmal, etwa drei Tage vor Weihnach-
ten, spät abends. Über den Marktplatz 
der kleinen Stadt kamen ein paar Män-
ner gezogen. Sie blie-
ben an der Kirche ste-
hen und sprühten auf 
die Mauer „Ausländer 
raus“ und „Deutsch-
land den Deutschen“ .
Steine flogen in das 
Fenster des türkischen 
Ladens gegenüber der 
Kirche. Dann zog die 
Horde ab. Gespensti-
sche Ruhe. Die Gardi-
nen an den Bürger-
häusern waren schnell 
wieder zugefallen. Nie-
mand hatte etwas ge-
sehen. „Los, kommt, es 
reicht, wir gehen.“ „Wo 
denkst du hin! Was sol-
len wir denn da unten 
im Süden?” „Da unten?
Das ist doch immerhin 
unsere Heimat. Hier 
wird es immer schlim-
mer. Wir tun, was an 
der Wand steht: „Aus-
länder raus!“
Tatsächlich, mitten in 
der Nacht kam Bewe-
gung in die kleine 
Stadt. Die Türen der 
Geschäfte sprangen 
auf: Zuerst kamen die 
Kakaopäckchen, die 
Schokoladen und Pra-
linen in ihren Weih-
nachtsverkleidungen.
Sie wollten nach Gha-
na und Westafrika, 
denn da waren sie zu 
Hause. Dann der Kaf-
fee, palettenweise, der 
Deutschen Lieblings-
getränk; Uganda, Ke-
nia und Lateiname-
rika waren seine Hei-
mat. Ananas und Ba-
nanen räumten ihre 
Kisten, auch die Trau-
ben und Erdbeeren 
aus Südafrika.
Fast alle Weihnachts-
leckereien brachen auf,
Pfeffernüsse, Spekula- Foto: Ilka Kirchhoff 
tius und Zimtsterne, 
die Gewürze in ihrem Inneren zog es 
nach Indien. Der Dresdner Christstollen 
zögerte. Man sah Tränen in seinen Rosi-
nenaugen, als er zugab: Mischlingen wie 
mir geht’s besonders an den Kragen. Mit 
ihm kamen das Lübecker Marzipan und 
der Nürnberger Lebkuchen.

nen Seidenhemden und den Teppichen 
des fernen Asien.
Mit Krachen lösten sich die tropischen 
Hölzer aus den Fensterrahmen und 
schwirrten ins Amazonasbecken. Man 
mußte sich vorsehen, um nicht auszurut-

schen, denn von über-
all her quoll Öl und 
Benzin hervor, floß in 
Rinnsalen und Bächen 
zusammen in Richtung 
Naher Osten.
Aber man hatte ja  Vor-
sorge getroffen. Stolz 
holten die großen deut-
schen Autofirmen ihre 
Krisenpläne aus den 
Schubladen:
Der Holzvergaser war 
ganz neu aufgelegt 
worden. Wozu auslän-
disches Öl!? -  Aber die 
VW’s und die BMW’s 
begannen sich aufzu-
lösen in ihre Einzel-
teile, das Aluminium 
wanderte nach Ja-
maica, das Kupfer nach 
Somalia, ein Drittel der 
Eisenteile nach Brasi-
lien, der Naturkaut-
schuk nach Zaire. Und 
die Straßendecke hatte 
mit dem ausländischen 
Asphalt im Verbund 
auch immer ein besse-
res Bild abgegeben als 
heute.
Nach drei Tagen war 
der Spuk vorbei, der 
Auszug geschafft, gera-
de rechtzeitig zum 
Weihnachtsfest. Nichts 
Ausländisches war 
mehr im Land. Aber 
Tannenbäume gab es 
noch, auch Apfel und 
Nüsse, und „Stille 
Nacht“ durfte gesun-
gen werden -  zwar nur 
mit Extragenehmi-
gung, das Lied kam im-
merhin aus Österreich. 
Nur eines wollte nicht 
ins Bild passen. Maria 
und Josef und das 
Kind waren geblieben. 
Drei Juden. Ausge-
rechnet. „Wir bleiben“, 
sagte Maria, „wenn 
wir aus diesem Land 

gehen -  wer will ihnen dann noch den 
Weg zurück zeigen, den Weg zurück zur 
Vernunft und zur Menschlichkeit?“

Quelle: Helmut Wollenstein
„Zuspruch am Morgen“ am 20.12.1991 im
Hessischen Rundfunk

Nicht Qualität, nur Herkunft zählte 
jetzt. Es war schon in der M orgen-
dämmerung, als die Schnittblumen 
nach Kolumbien aufbrachen und die 
Pelzmäntel mit Gold und Edelsteinen in 
teuren Chartermaschinen in alle Welt

starteten. Der Verkehr brach an diesem 
Tag zusammen. Lange Schlangen 
japanischer Autos, vollgestopft mit Op-
tik und Unterhaltungselektronik kro-
chen gen Osten. Am Himmel sah man 
die Weihnachtsgänse nach Polen flie-
gen, auf ihrer Bahn gefolgt von den fei-
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Christoph Behrends

American Reli-Football
1. Spielidee
American Reli-Football ist eine Abwand-
lung des Feldspiels American Football 
für den Klasssenraum. American Reli- 
Football ist ein Spiel, mit dem in zwei 
miteinander wettstreitenden Gruppen 
(Team A und B) verschiedenste Wissens-
inhalte des RU spielerisch „abgefragt“ 
werden können. Benötigt werden der 
Spielplan (M l) als OHP-Folie, ein OHP, 
OHP-Stift, ein Spielball (z.B. 1-Pfennig- 
Münze) und eine Fragenliste, die der/die 
Unterrichtende vorher anfertigen muß. 
(Hinweis: Wissensstand berücksichten!) 
Das Spiel ist geeignet für maximal 20 
Mitspieler (d.h. 10 pro Team). Gedacht 
ist das Spiel zur Motivation oder zur Si-
cherung am Abschluß einer Unterrichts-
einheit.

2. Spielregeln
Entsprechend den Regeln von American 
Football geht es bei American Reli-Foot-
ball darum, den „Ball“ (die Münze, die 
auf der OHP-Folie liegend bewegt wird) 
in die gegnerische Endzone zu bringen. 
Dafür erhält das Tfeam in der Offensive 
7 Punkte. Vor Spielbeginn wird per 
Münzwurf ausgelost, welches Tteam be-
ginnt. Das beginnende Team startet sei-
ne „Offensive“. Der „Ball“ wird in die 
Spielfeldmitte gelegt (Position 0). Der/ 
die Unterrichtende stellt diesem Team 
nacheinander vier Fragen. Für jede rich-
tig beantwortete Frage wird der „Ball“ 
um 20 yards (jeweils eine Feldzone) auf 
dem Spielfeld in Richtung gegnerischer 
Endzone vorgerückt. Bei vier richtig be-
antworteten Fragen ist die Endzone er-

reicht und 7 Punkte sind gewonnen. Der 
Ball geht nun automatisch an das an-
dere Team und wird wieder in die Mitte 
gelegt. Nun geht es in die andere Rich-
tung.

Kann ein Team eine Frage einmal nicht 
richtig beantworten, bekommt automa-
tisch das andere Team den Ball und ist 
nun von der jeweils letzten Ballpositi-
on aus in der Offensive („interception“). 
Es erhält nun seinerseits erneut vier 
Fragen.

Gewonnen hat, wer nach Ablauf einer 
vorher festgesetzten Zeit (z.B. 20 Minu-
ten) die meisten Punkte hat. „Gewon-
nen“ haben aber alle: wenigstens an 
Reli-Wissen.

AMERICAN
Pta.

Herbert Schultze

Weltreligionen im Unterricht
Ausgangssituation und einige Grundregeln

Vor etwa 100 Jahren hätte ein solcher 
Unterricht mit der Feststellung begonnen, 
er sei besser zu unterlassen. Auch vor 60 
und 50 Jahren -  wenn wir die ideologi-
sche Plattmacherei unter dem Schatten 
des Nationalsozialismus bei diesem Rück-
blick umgehen -  hätte für eine unter- 
riehtliche Einführung in die verschiede-
nen Religionen nur wenig Zeit zur Ver-

fügung gestanden. Wenn damals die The-
matik in Schulbüchern und Handbüchern 
für Lehrerinnen und Lehrer überhaupt 
auftauchte, hätten diese eine klare Rich-
tung vorgegeben: Abgrenzung des Chri-
stentums gegen andere Religionen. Die 
eigene, als wahr und höherwertig angese-
hene Überzeugung wurde als Maßstab zur 
Bewertung anderer Auffassungen angese-

hen, was meistens auf eine Abwertung 
hinauslief.
Lehrplanautorinnen und -autoren ver-
gangener Zeiten hätten über unsere 
Richtlinien und Lehrpläne den Kopf ge-
schüttelt. Eine so häufige Behandlung 
des Themas, in verschiedenen Altersstu-
fen, mit so vielen Beispielen aus Lehre, 
Gottesdienst und Ethik ganz verschiede-
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ner Herkunft wäre einer solchen Betrach-
tung als zuviel des Guten erschienen. Das 
Thema bereits in der Grundschule -  müß-
te es die Kinder nicht verwirren? Wür-
den sie nicht Werten ausgesetzt, die ih-
rer eigenen Kultur völlig fremd sind? Die 
übergreifende Verkündigung von Lernzie-
len wie Toleranz, Dialog und gegenseiti-
ge Verständigung -  wären sie nicht als 
gutgemeinte, an der Wirklichkeit des Le-
bens vorbeiführende Illusion erschienen? 
Und schließlich: Gibt es nicht Wichtige-
res als eine so genaue Beschäftigung mit 
fremder -  ‘vielfach auf Irrtümern begrün-
deter’ -  Gedankenwelt?
Gegen die Stellung des Inhaltes Welt-
religionen in heutigen Richtlinien und 
Lehrplänen werden auch von Zeitgenossen 
mancherlei Einwände vorgebracht. Es 
wird z.B. gesagt, Kinder und Jugendliche 
sollen den eigenen Glauben bzw. denjeni-
gen ihrer Eltern kennenlernen; das genü-
ge! Oder es heißt: erst sei die eigene Reli-
gion zu studieren, danach die „fremden“. 
Auch gibt es wiederkehrend Stimmen, die 
erklären, so wichtig seien die religiösen 
Inhalte nicht. Religion müsse eher kritisch 
gelehrt werden. Denn die verschiedenen 
Anschauungen seien allesamt Produkte 
menschlicher Gedanken und Wünsche, 
hätten nur wenig mit der Wirklichkeit zu 
tun. Beides kritisch zu unterscheiden, das 
müsse in den Schulen gelehrt bzw. vermit-
telt werden.
Allgemeine Kritik steht hinter dem Hin-
weis, Schulunterricht habe Vorbildliches 
und Beherzigenswertes zu vermitteln. 
Davon aber könne in der Welt der Religio-
nen meistens nur ausnahmsweise die Rede 
sein. Wie „gefährlich“ Religionen sind, be-
haupten manche, könne man jeden Tag an 
den Nachrichten sehen: In Israel sind es 
Juden und Muslime, die ein friedliches 
Zusammenleben verhindern. In Nordir-
land sind es Protestanten und Katholiken, 
im früheren Jugoslawien orthodoxe Chri-
sten bei den Serben, katholische bei den 
Kroaten und Muslime bei den Bosniern. 
In afrikanischen Ländern stoßen altüber-
lieferte Religionen mit durch Mission und 
Einwanderung neu hinzugekommenen zu-
sammen. Mord und Totschlag und unend-
liches Leid allüberall seien die Folgen. 
Nichts, um daraus zu lernen!
Vielfach werden die hier kurz notierten 
Behauptungen und Forderungen ohne 
genaueres Nachdenken und oft ohne ge-
sicherte Kenntnisse vertreten -  dafür 
nicht selten umso lauter und energischer. 
Diese Tatsache ist im schulischen Unter-
richt und von den an ihm beteiligten Men-
schen, Lehrerinnen und Lehrern, Schüle-
rinnen und Schülern, zu berücksichtigen. 
In diesem Sinne versuchen wir im folgen-
den einige Grundregeln für den Unterricht 
über Religionen zu formulieren.

Einige Grundregeln

1. Religionen sind Antwort auf Fra-
gen, die das Leben den Menschen 
stellt.

Was auch immer von der einen oder an-
deren Religion behauptet wird, wir kön-
nen über sie nicht verständig unter-
richten, wenn wir nicht beachten, wie sie

von ihren jeweiligen Gläubigen selbst 
verstanden wird. Darauf, daß es für jede 
Religion -  wie für das Christentum -  eine 
größere Zahl von Auslegungen gibt, kön-
nen wir hier nicht näher eingehen. Wir 
reden von einem allgemeinen Selbstver-
ständnis, wie es die Angehörigen jeder 
Richtung jeder Religion zu allen Zeiten 
angenommen haben. Die gängigen Nach-
reden „von außen“ sind ohne Zahl. Nur 
einige seien angeführt: Evangelische neh-
men ihren Glauben nicht ernst; Katholi-
ken sind falsch; Muslime sind fanatisch; 
Juden halten immer die Hand auf; usw. 
Alle diese „Beschimpfungen“ sind durch 
nichts gestützte Behauptungen. Fragen 
wir nach dem Selbstverständnis der ge-
nannten Religionen, dann kommt völlig 
anderes zutage.
Nur beispielsweise sei erwähnt, daß Ju-
den, die vielfach gesetzlich genannt wer-
den, eine Fülle von Ausdrucksweisen der 
„Freude an der Weisung (Tora)“ gefunden 
haben, daß Muslime, denen nachgesagt 
wird, keine Liebe Gottes zu kennen, in 
ihrem heiligen Buch und in ihrer alltägli-
chen Religiosität keinem Wort so eindring-
lich begegnen wie dem Wort „Barmherzig-
keit“, daß Hindus und Sikhs, denen west-
liche Menschen gern ihre Rückständigkeit 
Vorhalten, in erstaunlichem Maße darum 
bemüht sind, „Ehrfurcht vor dem Leben“ 
in unserer Welt zu praktizieren.
So verschieden die einzelnen Religionen 
auch sind, so gibt jede auf ihre Weise 
Antwort auf die Fragen, die das Leben 
den Menschen stellt. Dies zu beachten, 
wäre eine erste Grundregel für den Un-
terricht über Religionen.

2. Unterricht über Religionen sollte 
die Situation der Zeit im Blick be-
halten.

Kinder und Jugendliche in unserem Un-
terricht sind Kinder unserer Zeit. In be-
zug auf Religion zeigt unsere Zeit ein dop-
peltes Gesicht: sie ist einerseits durchaus 
unreligiös; und sie kann andererseits ge-
radezu sehr religiös genannt werden. Zum 
ersten Gesicht: Gottesdienste sind in un-
serer Zeit nicht gut besucht. Alternativen, 
vor allem verwegene Freizeitangebote sind 
attraktiver. Wörter und Vorstellungen aus 
der Religion werden absolut weltlich ge-
braucht. Es gibt ein „Mekka“ der Buch-
macher, das Museum auf dem Brocken 
wird „Moschee“ genannt. Kaum ein christ-
liches Fest, dessen Feier nicht als Wer-
bung für Badezimmereinrichtungen und 
ähnliches herhalten muß. Die regelmäßi-
gen Meinungsumfragen zu Fragen der 
Religion offenbaren ein ständig abneh-
mendes Wissen religiöser Inhalte und eine 
immer noch steigende Geringschätzung 
religiöser Institutionen.
Doch da ist auch das andere Gesicht: Zu 
gleicher Zeit scheint ein fast nicht zu stil-
lender Hunger nach Religiösem die Men-
schen zu ergreifen. Esoterische und ähn-
liche Bücher, Steinesammlungen und Er-
fahrungsangebote der verschiedensten Art 
finden regen Zuspruch. Es vergeht kaum 
ein Tag, ohne daß nicht eine neue religiö-
se Gruppe entsteht und Menschen ihre 
Dienste anbietet. Junge Menschen, die die 
religiöse Tradition ihrer Eltern und Nach-

barschaft geringschätzen, können von der 
Anziehungskraft einer Religion gepackt 
werden, von deren Existenz sie bis dahin 
schlichtweg keine Ahnung hatten.
Die Situation unserer Zeit, in ihrem Dop-
pelgesicht hier skizziert, müssen wir bei 
unserem Unterricht im Blick behalten. 
Denn es ist die Zeit, in der Kinder und 
Jugendliche aufwachsen. Es ist die Zeit, 
von der unsere Schülerinnen und Schü-
ler zunehmend selbst ein Teil werden. 
Wenn wir längst nichts mehr zu sagen 
haben werden, wenn wir nicht mehr auf 
dieser Erde leben, dann sind es unsere 
Schülerinnen und Schüler, die bestim-
men, was in ihrer Gesellschaft Mensch-
sein heißt, was Religion für die Menschen 
bedeutet oder nicht bedeutet, und ob und 
wie Menschen verschiedener Religion ein-
ander helfen oder sich gegenseitig um-
bringen.
Um der Lernenden willen achten wir als 
Lehrende auf die geistige Situation un-
serer Zeit und nehmen sie in ihrem Dop-
pelgesicht ernst. Weil diese Situation 
unserer Schülerinnen und Schüler Ver-
stehen und Nichtverstehen beeinflußt, 
trifft unser Unterricht über Religionen in 
diesen Kontext unserer Zeit.

3. Welche Antwort gibt die einzelne 
Religion den Menschen?

Die Antwort, die eine Religion den su-
chenden, glaubenden und zweifelnden 
Menschen gibt, ermöglicht diesen zu-
gleich, ihre eigene Antwort auf die Fra-
gen des Lebens zu finden. Sie hilft ihnen, 
dieser Antwort in ihrem Leben Ausdruck 
zu geben und im Dialog mit Menschen 
anderer Überzeugung zu der gefundenen 
Antwort zu stehen. Nicht zuletzt gewin-
nen Menschen in einem solchen Prozeß 
die Sprache, mit der sie ihrem Mensch-
sein Gestalt geben.
Die Antwort einer Religion, z.B. des Hin-
duismus, auf das Leben findet ihren Aus-
druck u. a. in Lehre, Gottesdienst, Ge-
schichte und Alltagspraxis. Da Lehrerin-
nen und Lehrer außer den Weltreligionen 
noch eine Reihe anderer Inhalte zu ver-
mitteln haben, ergibt sich das Dilemma: 
Wie soll man sich in der Fülle des Ange-
bots zurechtfinden, um das für die be-
grenzte Unterrichtszeit Geeignete auszu-
wählen? Eine kleine Hilfe kann es sein, 
wenn wir den Rhythmus des Jahres (mit 
Festen und Monaten ) und den Rhythmus 
des Lebens von der Geburt bis zum Ibd 
daraufhin betrachten, wie er von einer 
Religion gedeutet wird. Denn die Zeiten 
des einzelnen Menschenlebens, die Zeiten 
des von allen erlebten Jahres werden von 
jeder Religion in ihrem Sinn gedeutet. 
Die verantwortliche Lebensplanung für 
ein Hindukind mit Hilfe des Horoskops, 
das sich übrigens meilenweit von jenen 
einfallslosen Illustriertensparten, die wir 
zur Genüge kennen, unterscheidet, re-
flektiert ein Hören auf den göttlichen 
Schöpfer und Erhalter der Welt, ein Ach-
ten auf die nach göttlicher Ordnung wi-
derstreitenden Kräfte. Die Bar-Mizwa- 
Feier gibt dem Leben eines jüdischen 
Jungen oder Mädchens den Lebensmit-
telpunkt, der für das gesamte weitere 
Leben Gültigkeit behält. Das Fest des
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Fastenbrechens am Ende des Monats 
Ramadan mit dem Innewerden des allen 
Menschen gegebenen Schöpfungsauftra-
ges und der davon abgeleiteten Zuwen-
dung der Muslime zu ihren Mitmenschen 
vermitteln Orientierung für ein ganzes 
Jahr, bis zu dem Zeitpunkt, da die jewei-
lige festliche Zeit wiederkehrt.
Ob wir dieses oder jenes Beispiel wählen, 
hängt vom Vorverständnis unserer Schü-
lerinnen und Schüler und ihrer eigenen 
Lebenssituation ab. In jedem Fall haben 
wir hier eine Möglichkeit, ihnen die Ant-
wort der Religion auf die Fragen nach 
Sinn und Verantwortung zu erschließen, 
Fragen, die sie oft persönlich sehr bewe-
gen. Sie werden die Antwort auf dem Hin-
tergrund ihrer eigenen Erfahrungen ver-
nehmen. Und genau dies ist es, was sie 
tun sollen und was unseren Unterricht 
für sie im Sinne des Wortes interessant 
machen kann.
Doch die Antwort der Religionen steht 
nicht im luftleeren Raum. Sie ist von vie-
len Meinungen umgeben, die sich in der 
Gesellschaft über diese Religion gebildet 
haben. Daran können wir in unserem 
Unterricht nicht Vorbeigehen.

4. Welche Mißdeutungen und Vorur-
teile gibt es gegen die einzelne Reli-
gion?

Von Vorurteilen war bereits die Rede. Wir 
müssen für unseren Unterricht um ihr 
Vorhandensein wissen. Wir sollten, wo 
möglich, auch wissen, warum diese Miß-
deutungen entstanden sind und sich viel-
fach immer noch halten. Kinder und Ju-
gendliche in unserem Unterricht begeg-
nen solchen falschen, oft diskriminieren-
den Deutungen früher oder später in ih-
rer Umwelt, vielleicht in der eigenen Fa-
milie, vielleicht an einem späteren Ar-
beitsplatz. Wir können dazu beitragen, 
daß sie den gängigen Vorurteilen nicht 
hilflos ausgeliefert sind.
Vielfach handelt es sich bei diesen gän-
gigen Vorurteilen ursprünglich um Miß-
verständnisse. Die sogenannten „heiligen 
Kühe“ der Hindus sind ein Beispiel da-
für, das fünfmalige Pflichtgebet der Mus-
lime ein anderes. Die Bewertung solcher 
Phänomene als exotischer Absonderlich-
keit beruht darauf, daß sie losgelöst von 
ihrer Bedeutung gesehen werden. Han-
delt es sich im ersten Fall um die Nähe 
der Menschen zu der ihnen nach göttli-
chem Willen zum Guten anvertrauten 
Schöpfung (die bei den berüchtigten Le-
bendtiertransporten geschunden wird), 
so ist der zweite Ritus Ausdruck der 
dankbaren Verehrung des Schöpfers, die 
zugleich die Gabe eines entlastenden und 
kräftigenden Rhythmus des täglichen 
Lebens enthält.
A uf dem Weg vom Mißverständnis zum 
Vorurteil werden oftmals Abwertungen 
der Angehörigen der Religion hinzuge-
fügt, die eine lange Geschichte haben. Die 
Wurzeln des wohl in allen christlichen 
Bekenntnissen seit Generationen popu-
lären Antijudaismus liegen in der Zeit 
früher christlicher Gemeinden, deren Bi-
schöfe und Lehrer -  um Abgrenzung ge-
gen das ältere Judentum bemüht -  vor 
übler Hetze nicht Halt machten. Der Be-

sitz der „Wahrheit“ galt fortan und über 
Jahrhunderte als Rechtfertigung für 
Mord und andere Grausamkeiten sowie 
vielfältige gesellschaftliche Diskriminie-
rungen. Die Wurzeln bis heute wirksa-
mer Islamfeindschaft, auch mancher Tür-
kenfeindschaft, liegen in der Zeit der 
Türkenkriege während der Ausbreitung 
des Osmanischen Reiches; Argumente 
der Kreuzzüge und der Inquisition haben 
diese Vorurteile immer wieder genährt. 
Die Mißdeutungen, Vorurteile, Diskrimi-
nierungen und Verfolgungen wirken bis 
heute auf das Bild ein, das sich Menschen 
westlicher Gesellschaften von den genann-
ten Religionen und ihren Gläubigen ma-
chen. Sie sind Tfeil der Erfahrungen der 
religiösen Gemeinschaften unter uns ge-
worden. Nicht selten reagieren sie auf er-
neute Diskriminierung deshalb mit „Das 
kennen wir schon“ oder „Es ist immer das-
selbe“. Darum zu wissen, ist eine Voraus-
setzung für das im Unterricht zu vermit-
telnde Verstehen.

5. Die Zeiten und Ebenen sind zu re-
spektieren.

Weil Religionen, gerade andere als die 
eigenen, für die Bildung junger Menschen 
wichtig sind, verträgt der Unterricht über 
sie keine methodische Unsauberkeit. 
Gerade weil wir in diesem Unterricht -  
wie in jedem anderen -  nicht ohne Re-
duktion und Verallgemeinerung auskom- 
men, darf unsere Methodik die Thema-
tik nicht verfälschen. Dies sei an zwei 
Beispielen erläutert.
Beim Unterricht über Religionen haben 
wir es oft mit geschichtlichen Vorgängen 
zu tun. Die Frühzeit des Islam, das Le-
ben und Wirken des Propheten Mu-
hammad z.B. sind ohne einen Blick auf 
die Bedeutung Mekkas in vorislamischer 
Zeit nicht zu verstehen. Die Estherge-
schichte, Urkunde des jüdischen Purim-
festes, ist nur aus ihrem Zusammenhang 
mit der persischen Zeit zu erschließen. 
Das gilt ebenso, wie der Prozeß der evan-
gelischen Reformation nur auf dem Hin-
tergrund der umwälzenden Entwicklun-
gen in Renaissance und Humanismus 
zugänglich wird. Es gilt also grundsätz-
lich eine bestimmte Epoche aus ihrer ei-
genen Verständigung und aus ihrer eige-
nen Entwicklung heraus zu würdigen. 
Heutige Einsichten, z.B. in die Kreuzzü-
ge, müssen nicht versteckt werden; doch 
sie sind von den Vorgängen jener Zeit zu 
unterscheiden.
Wie mit den Zeiten, so ist es mit den ver-
schiedenen Ebenen religiöser Erschei-
nungen. Sie können wir in Dimensionen 
und Kategorien einteilen. Folgen wir die-
ser von dem Religionswissenschaftler 
Udo Tworuschka eingeführten Methodik, 
so haben wir einen zuverlässigen Weg, 
um Vergleiche durchzuführen. Nach 
Tworuschka können nur jeweils entspre-
chende Dimensionen bzw. Kategorien 
miteinander verglichen werden: z.B. die 
heiligen Bücher der jüdischen/ hebräi-
schen Bibel, der christlichen Bibel und 
des Koran; oder der Auftrag des göttli-
chen Schöpfers an den Menschen, für die 
Schöpfung zu sorgen, im Hinduismus 
oder im Christentum; Synagoge, Kirche

und Moschee als Orte gemeindlichen Be- 
tens.
Bei allen diesen Vergleichen können wir 
mit unseren Schülerinnen und Schülern 
beides entdecken: Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede zwischen den Religionen. 
Damit lernen Kinder und Jugendliche 
das im Bereich der Religion so wichtige 
unterscheidende Denken, das mit Klar-
heit viel, mit Abwertung überhaupt 
nichts zu tun hat.

6. Die Unterschiede dürfen und sol-
len bleiben.

In dem Maß, in dem Schülerinnen und 
Schüler eine oder mehrere andere Reli-
gionen im Gegenüber zur eigenen ken- 
nenlemen, gewinnen sie zugleich eine tie-
fere Einsicht in die Welt der eigenen 
Überzeugung. Auch umgekehrt gilt: nä-
here Beschäftigung mit dem eigenen 
Glauben verbessert die faire Aufmerk-
samkeit für andere Glaubensweisen. In-
sofern haben diejenigen Unrecht, die be-
fürchten, der Unterricht über die Welt-
religionen berge die Gefahr einer Gleich-
macherei, die verschiedene Auffassungen 
„in einen Topf werfe“. Das so vermittelte 
Bild der Welt der Religionen sei letztlich 
ein unerwünschter Mischmasch und kön-
ne kaum einer gedanklichen Klärung die-
nen.
Dem muß deutlich entgegengehalten 
werden, daß bei jeder Art der Vermi-
schung die eigene Sicht, für viele junge 
Menschen der eigene Weg des Suchens, 
aufgegeben wird. Im gleichen Augenblick 
wird aber auch die Glaubensansicht an-
derer Menschen verfälscht. Es macht nun 
einmal das Besondere jeder Religion aus, 
daß es Unterschiede gibt. Folglich dür-
fen die Unterschiede auch bestehen blei-
ben und sollen klar durchgehalten wer-
den.
Es ist wie bei manchen Verhältnissen von 
Mensch zu Mensch. Wenn zwischen Part-
nern zu vieles gleich ist, kann es gesche-
hen, daß das Gegenüber langweilig, un-
interessant, ja ärgerlich wird. Die einen 
Unterschied markierende Feststellung 
„Ach, so siehst Du das“, oder: „Dies also 
ist Gebot für Dich“ dagegen vermag In-
teresse zu wecken.
Es gibt heute mancherlei soziale Proble-
me, örtliche und weltweite, die für die An-
gehörigen verschiedener Religionen eine 
Herausforderung zum gemeinsamen Han-
deln darstellen: Diskriminierung, Elend, 
Gewalt, Kriege, Flucht und Vertreibung. 
Hier können wir von denen, die anders 
glauben, auch lernen -  ohne unseren Glau-
ben zu verraten. Anders ist es meistens, 
wenn wir an einem Gebet oder Gottes-
dienst von Menschen anderer Religionen 
teilnehmen. Dann ist uns nicht volle Ge-
meinsamkeit -  wie beim sozialen Handeln 
- ,  aber Anteilnahme möglich. Bis zum 
Kern einer anderen Religion werden wir 
nie Vordringen. Da hat jeder Partner im 
religiösen Gespräch sein unverwechselbar 
Eigenes. Solche Unterscheidungen zu ler-
nen, ist vielleicht das höchste denkbare 
Ziel in einem Unterricht, der meistens nur 
eine Richtung weisen kann. Das aber ist 
genug, um Frieden statt Unfrieden zu 
säen.
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KONTROVERSES -  OFFEN GESAGT

Georg Hansen

Der Beitrag der Pädagogik zur Vermeidung von 
Fremdenfeindlichkeit

1. Zur Funktion der Schule 
im Nationalstaat

Schule im Nationalstaat dient nicht zu-
letzt der Homogenisierung einer in kon-
fessioneller, landsmannschaftlicher, so-
zialer, kultureller und ethnischer Hin-
sicht heterogenen Schülerschaft. Diese 
Funktion ist im 19. Jahrhundert beson-
ders ausgeprägt (vgl. Leschinsky/Roeder 
1976, auch Hansen 1991), läßt sich aber 
auch zu Ende des 20. Jahrhunderts noch 
belegen, wie z.B. einzelne Elemente der 
Beschulung der Kinder von Aussiedlern 
und Arbeitsimmigranten zeigen. Dieser 
Funktionszuweisung entsprechen erzie-
hungswissenschaftliche Theoriebildun-
gen, die ethnische Differenzierung nicht 
berücksichtigen, sondern mit einem uni-
versalistischen Anspruch zum Nicht-The-
ma machen (vgl. z.B. fü r,.Allgemeine Päd-
agogik“ Benner 1987, für „Sozialisations-
theorie“ Tillmann 1989). Hinzu tritt das 
offenbar verbreitete Bedürfnis, gesell-
schaftliche Konflikte in der Schule zu 
harmonisieren und nicht zu bearbeiten. 
Diesem Bedürfnis nach Harmonisierung 
entsprechen die institutionellen Grenzen 
von Konfliktaustragung im administra-
tiven Rahmen einer Behörde.
Diese hier nur knapp angedeuteten Be-
dingungen von Schulemachen führen

dazu, daß Vielfalt eher als einzuebnen-
des und nicht als forderungswürdiges 
Merkmal gesehen wird. Auch wenn die-
se Feststellung im Widerspruch zu Prä-
ambeln von Schulgesetzen oder Verlaut-
barungen von Bildungspolitikem stehen 
sollte: Alle Empirie spricht dafür, daß 
der institutionelle Ethnozentrismus von 
Schule aktuell zwar deutlich subtiler als 
in früheren Jahrzehnten oder im letz-
ten Jahrhundert vorhanden, aber kei-
neswegs überwunden ist.

2. Die Grenzen des Beitrags von 
Pädagogik bei der Vermeidung 
von Fremdenfeindlichkeit

Die Bestimmung des Beitrags von Päd-
agogik zur Vermeidung von Frem-
denfeindlichkeit ist nur möglich durch 
Benennung der Grenzen institutioneller 
Bildung. Grenzen werden der Schule im 
gesellschaftlichen Umfeld durch Bil-
dungspolitik und durch ihre Klienten, 
die Schüler und Schülerinnen, gesetzt.

2.1. Das gesellschaftliche 
Umfeld als Grenze

Institutionalisierte Bildung in Schule, 
Kindergarten und Hochschule findet im

gesellschaftlichen Auftrag und nicht auf 
einer pädagogischen Insel statt. 
Moderne Gesellschaften ebnen zwar ei-
nerseits Differenzierungen zwischen 
Gruppen von Mitgliedern z.B. entlang 
sozialer, konfessioneller oder lands-
mannschaftlicher Grenzen ein, tendieren 
andererseits aber dazu, neue Differen-
zierungen entlang anderer Grup-
pengrenzen zu produzieren. Zu diesen 
neuen Grenzlinien zählt Beck: „Rasse, 
Hauptfarbe, Geschlecht, ethnische Zuge-
hörigkeit, Alter, körperliche Behinderun-
gen“ (Beck 1986, 159). Bourdien konnte 
als neue Grenzlinien den Habitus und 
Lebensstil nachweisen (Bourdien 1984). 
Ein durchgängiges Merkmal moderner 
Gesellschaften sind also Abgren-
zungsbedürfnisse von den .Anderen“. 
Diese Abgrenzungsbedürfnisse werden 
auch von der Politik genutzt und von 
Medien transportiert.
Im Februar 1988 spekuliert die Frank-
furter Allgemeine Zeitung über die of-
fenbar vererbte Kriminalität von Zu-
wanderern und konstruiert folgende 
abenteuerliche Assoziationskette:
-  Straftäter im Ruhrgebiet hätten häu-

fig die Blutgruppe B,
-  „Polen haben überwiegend Blut-

gruppe B, die meisten Deutschen 
Blutgruppe A“,
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-  Polnischsprachige Zuwanderer im 
Ruhrgebiet seien offenbar immer 
noch nicht richtig integriert,

— „daher die hohe Kriminalität bei ih-
ren Kindern und Kindeskindern“ 
(vgl. Klaus Natorp in der FAZ vom 
6.2.1988).

Dieser offene Rassismus wird hinter der 
vermeintlich menschenfreundlichen 
Forderung nach Toleranz gegenüber 
Zuwanderern einerseits und der Forde-
rung nach Kanalisierung des Zuzugs zur 
Sicherung ihrer „Integration“ ande-
rerseits versteckt. Der Innenminister 
von Nordrhein-Westfalen sieht sich 
durch diese Veröffentlichung genötigt, 
daraufhinzuweisen, daß bei Straftätern 
keine Blutgruppenbestimmung vorge-
nommen würde und daher die ganze 
Story erfunden sei.
In dieser Zeitungsente der FAZ wird 
nach dem Muster verfahren, das nach 
Memmi typisch für Rassisten ist: „Der 
Rassismus besteht in einer Hervorhe-
bung von Unterschieden, in einer Wer-
tung dieser Unterschiede und schließ-
lich im Gebrauch dieser Wertung im In-
teresse zugunsten des Anklägers.“ 
(Memmi 1987, S. 44) und weiter: „So-
fern es einen Unterschied gibt, wird er 
interpretiert, gibt es ihn jedoch nicht, 
so wird er erfunden.“ (Memmi 1987, S. 
56).
Ethnische Zurechnung entlang von 
Staatsbürgerschaften oder Herkunfts-
territorien berücksichtigen nicht die 
Option der Betroffenen. Im Sinne der 
Ausübung von Herrschaftsinteressen 
sind sie allerdings funktional: Sie defi-
nieren Bevölkerungsgruppen zu Objek-
ten von Machtinteressen. Entweder sind 
die Nachfahren von Einwanderern eine 
fünfte Kolonne des Feindes oder sie 
werden als Botschafter des Herkunfts-
staates der Vorfahren reklamiert. Ge-
fragt werden sie in beiden Fällen nicht.

Wie funktionsfähig dieser Mechanismus 
einer Kollektivschuldvermutung auch 
aktuell ist, zeigt die irakische Reklamie- 
rung aller Araber als Interessenvertre-
ter im Golfkrieg Anfang 1991 ebenso wie 
die Warnung der Bundesregierung vor 
arabischen Terroristen und deren Fol-
gen für die Betroffenen:

Im Blickpunkt: Araber in Deutschland

Für vogelfrei erklärt

Als Innenminister Wolfgang Schäuble (CDU) 
unlängst die Bevölkerung angesichts irakischer 
Terrorpläne zu erhöhter Wachsamkeit gegen-
über Arabern aufrief, war der Effekt durchschla-
gend. Bei vielen Ausländer-Beratungsstellen im 
Bundesgebiet liefen schon wenige Tage spä-
ter die Telefone heiß. Etliche Bürger, so stellt 
sich nach Auskunft der Sozialberater heraus, 
haben die ministerielle Aufforderung auf ihre 
Art verstanden. Denunziation und Diskriminie-
rung macht sich in deutschen Städten breit. 
„Das kommt davon, wenn man alle Araber in 
einen Topf wirft und für vogelfrei erklärt“, klagt 
die Leiterin des Frankfurter Amtes für multikul-
turelle Angelegenheiten, Rosi Wolf-Almanas-

reh. Auf ihrem Schreibtisch stapeln sich seit gut 
zwei Wochen mehrere Dutzend Fälle von Ara-
ber-Diskriminierung. Bei der Interes-
sengemeinschaft der mit Ausländern verheira-
teten Frauen (IAF) in Frankfurt sind seit dem 
Ausbruch des Golf-Krieges etwa 100 Fälle re-
gistriert worden, in denen Ausländer diskrimi-
niert und bedroht worden sind.
Eine Frankfurter Hausmeisterin pöbelte ihre 
tunesischen Mitbewohner an: „Na, da fliegt ihr 
Terroristen ja eh bald raus.“ Und eine Lehrerin 
soll türkisch-kurdische Kinder mit den Worten 
abgefertigt haben: „Haut ab in die Türkei. Da 
kriegt ihr endlich die Bomben, die ihr verdient.“ 
Der Fall wird das Amt noch beschäftigen.
Aber auch bei Arabern, denen bisher direkte 
Diskriminierungen erspart geblieben sind, sei 
„eine Verunsicherung“ festzustellen, meint die 
Amtsleiterin. „Kein Wunder: Für manche Leute 
ist bei der angeheizten Stimmung inzwischen 
jeder arabisch aussehende Ausländer ein Ter-
rorist.“
Von der Polizei fühlten sich inzwischen viele 
Araber zu Unrecht als Terroristen abgestempelt. 
Manche arabische Familie sei seit Ausbruch 
des Krieges mit Hausdurchsuchungen, Obser-
vationen, Meldeauflagen oder Polizeiverhören 
konfrontiert, berichtet die IAF. „Für Ehen von 
Deutschen mit Arabern ist das eine große Be-
lastung“, meint lAF-Geschäftsführerin Sabine 
Kriechhammer-Yagmus.
Der 49jährige Deutsch-Algerier Amar R. hat am 
eigenen Leibe erfahren, was es heißt, plötzlich 
in Terrorismus-Verdacht zu geraten. Bei dem 
Luftverkehrskaufmann, der mit einer Deutschen 
verheiratet ist, waren am 23. Januar Kripo-Be-
amte mit einem Hausdurchsuchungsbefehl 
angerückt. Zwar blieb die dreiviertelstündige 
Suche in Wohnung, Boden, Keller und Auto 
des eingebürgerten Ausländers erfolglos -  bei 
der Familie R. hinterließen die Beamten jedoch 
heillose Verwirrung und Verunsicherung. „Ich 
war nie politisch engagiert, habe so gut wie 
keinen Kontakt zu Landsleuten, was wollte die 
Polizei bei mir?“ fragt R. noch immer nach den 
Hintergründen der Polizei-Aktion.
Von einem Leben in Ruhe kann auch ein Jor-
danier seit dem Ausbruch des Golf-Kriegs nur 
träumen. Der in Frankfurt lebende Araber wird 
nach einem Bericht des Amtes für multikultu-
relle Angelegenheiten seit Wochen von der 
Polizei überwacht. Er kann keinen Schritt aus 
seiner Wohnung tun, ohne daß ihm ein Wa-
gen unauffällig folgt. Der Mann, der die Akti-
on anfangs noch für lächerlich hielt, kann in-
zwischen darüber nicht mehr lachen. Er 
empfindet sie als ernsthafte Belästigung und 
Diskriminierung.
Auch in größeren Betrieben ist nach der Erfah-
rung der Frankfurter Ausländer-Lobbyistin Wolf- 
Almanasreh das Leben für Araber seit Beginn 
der Golf-Krise nicht leichter geworden. Beson-
ders in Großunternehmen würden arabische 
Mitarbeiter argwöhnisch beäugt -  voller Sor-
ge, den Terroraufruf des irakischen Diktators 
Saddam Hussein als Antwort auf die Luftan-
griffe der alliierten Streitkräfte könne ausge-
rechnet einer ihrer Kollegen befolgen. „Da reicht 
oft schon eine unbedachte Äußerung des Kol-
legen, aus der sich Hussein-Sympathien her-
auslesen lassen -  schon werden der Werk-
schutz oder die eigenen Kollegen ihn im Auge 
behalten. Das macht viele Ausländer richtig fer-
tig...“, betont Wolf-Almanasreh.

[Klaus Tscharneke (dpa), FR 15.02.1991],

Diese Beispiele sind nicht als Schuld-
zuweisung zu verstehen, sondern als 
Illustration, daß und wie Politik und 
Medien sich an Ausgrenzungsprozessen 
-  gewollt oder ungewollt -  beteiligen. 
Diese Ausgrenzungen werden zwar viel-
leicht in Bildungseinrichtungen nicht 
aufgenommen, aber Schüler und Schü-
lerinnen sind keineswegs davon ausge-
schlossen, derartige Ausgrenzungen 
wahrzunehmen. Ausgrenzung wird 
durch diesen Umgang von Politik und 
Medien mit ,„Anderen“ gesellschaftsfä-
hig.

2.2. Schulorganisation als Grenze

Das moderne Schulwesen zeichnet sich 
dadurch aus, daß Schüler und Schüle-
rinnen davor bewahrt werden, der gan-
zen Vielfalt ihrer Altersgruppe in sozia-
ler, ethnischer oder konfessioneller Hin-
sicht zu begegnen.
Diese Feststellung mag zunächst er-
staunen, da z.B. die Grundschule im 
Bundesgebiet flächendeckend fast 100 
Prozent des jeweiligen Altersjahrgangs 
für mindestens vier Jahre versammelt. 
A uf einer formalen Ebene trifft es auch 
durchaus zu, daß Schüler und Schüle-
rinnen mit den verschiedensten Hinter-
gründen und Herkünften in der Grund-
schule Zusammentreffen. Tatsächlich 
aber rekrutiert die jeweilige einzelne 
Grundschule ihre Schüler und Schüle-
rinnen zumeist aus einem relativ eng 
umgrenzten Schuleinzugsbereich. In-
nerhalb des jeweiligen Schuleinzugsbe-
reiches wohnen entsprechend der sozia-
len und ethnischen Ausdifferenzierung 
von Wohnbereichen innerhalb von Städ-
ten sehr häufig relativ homogene Bevöl-
kerungsgruppen . Begegnungschancen 
von Schülern und Schülerinnen mit der 
ganzen Vielfalt des eigenen Altersjahr-
gangs werden über diesen Mechanismus 
eher zur Ausnahme als zur Regel. 
Hinzu treten in der Grundschule noch 
konfessionelle Angebote, die Begeg-
nungschancen weiter verringern. Auch 
Vorbereitungsklassen oder sog. „natio-
nalhomogene Regelklassen“ sind unter 
dem Aspekt Begegnungschancen eher 
ein Beitrag zur Segregation und zur 
Verhinderung von Begegnung.
Im Bereich der Sekundarstufe gilt die-
se Beobachtung unter den Bedingungen 
einer gegliederten, selektiven Schul-
struktur in noch stärkerem Maße. Um 
nicht mißverstanden zu werden: Auch 
eine flächendeckende Einführung von 
Gesamtschulen würde keineswegs au-
tomatisch zu einer drastischen Erhö-
hung von Begegnungschancen führen. 
Zum einen deswegen nicht, weil die Be-
obachtungen für die Grundschule abge-
schwächt auch für die Sekundarstufe 
gelten: Segregiertes Wohnen führt zu re-
lativ homogenen Schuleinzugsberei-
chen. Zum zweiten deswegen, weil die 
interne Differenzierung von Gesamt-
schulen nach dem KMK-Modell wie-
derum segregierend wirkt. Zum dritten, 
weil die Tendenz zur Profilbildung ein-
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zelner Schulen -  bei aller begrüßenswer-
ten Ausdifferenzierung schulischer An-
gebote -  einen segregierenden Effekt 
hat.
Schule als Ort der Begegnung der 
Gleichartigen mit der Vielfalt ihres Al-
ter sjahrgangs sind also eher eine 
Wunschvorstellung als die Realität.

2.3. Die Grenzen von Schülern 
und Schülerinnen

Die Möglichkeiten der Schule, Fremden-
feindlichkeit zu bekämpfen, finden ihre 
Grenzen in der altersspezifischen 
Bearbeitungsfähigkeit und -bereitschaft 
von Schülern und Schülerinnnen.
Im Grundschulalter ist es relativ leicht 
möglich, Betroffenheit gegenüber Aus-
grenzung hervorzurufen. Grundschüler 
und -Schülerinnen reagieren häufig 
spontan gegenüber Diskriminierung 
und Ausgrenzung, Berührungsängste 
gegenüber den „Anderen“ sind wenig 
ausgeprägt. Empathie und Mitfühlen 
können relativ leicht geweckt werden. 
Es entsteht spontane emotional ange-
leitete Solidarität mit den „Anderen“ . 
Auch Neugierde führt zur Kontaktauf-
nahme und Interaktion.
Anders bei pubertierenden Jugend-
lichen. In dieser Phase der Suche nach 
der eigenen Rolle (als Mann oder Frau, 
überhaupt als geschlechtliches Wesen, 
als zukünftiger Erwachsener) treten 
Verunsicherungen, Verhaltensunsicher-
heiten und Ängste ebenso auf wie das 
Bedürfnis nach Anerkennung. Verhal-
tensunsicherheiten treten Erwachsenen 
gegenüber auf, dem anderen Geschlecht 
gegenüber, Ängste, die eigene Ge-
schlechtsrolle (die Furcht, schwul zu 
sein, bei Mädchen nicht anzukommen) 
nicht zu finden, Zukunftsängste treten 
hinzu (Zukunftsängste vor einem Aus- 
bildungs- und Arbeitsmarkt, der nicht 
das bereit hält, was man sich erhofft). 
Diese Unsicherheiten führen dazu, daß 
-  insbesondere männliche -  Jugendliche 
sich stark an ihrer Wir-Gruppe, ihrer 
Clique, ihrer,, peer-group“ orientieren. 
Hier erfahren sie den Rückhalt, der ih-
nen erlaubt, ihre Verunsicherungen und 
Ängste auszuhalten. Die Verhaltenser-
wartungen der Gruppe drücken sich 
entsprechend den Verunsicherungen 
und Ängsten in besonders rigiden Nor-
men aus. Hieraus resultieren Abgren-
zungen, das Abgrenzungsbedürfnis, der 
eigene Ethnozentrismus wird geradezu 
zur Voraussetzung für Stabilität und 
Verhaltenssicherheit. Diese Verunsi-
cherungen und Ängste verhindern, daß 
spontan Empathie mit den „Anderen“ 
empfunden wird -  dies könnte als 
Schwäche ausgelegt werden, könnte den 
Ausschluß aus der eigenen Gruppe zur 
Folge haben. Gleichzeitig stellt diese 
Disposition so etwas wie eine „Schutz-
impfung” vor dem rationalen Umgang 
mit den „Anderen“ dar -  das Abgren-
zungsbedürfnis erlaubt noch nicht das 
rationale Kalkül, das den Nutzen, die 
Nützlichkeit der „Anderen“ oder den

gegenseitigen Nutzen des Toleranz-
angebotes einbezieht.
Ältere Jugendliche (in der Sekundarstufe 
II) sind diesem rationalen Problemzu-
gang gegenüber offener, sie können den 
Diskurs über Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede zu/mit den .Änderen“ ra-
tional zulassen, weil ihre Verunsi-
cherung nachgelassen hat, ihre Rollen-
suche zu vorläufigen Ergebnissen ge-
führt hat. In dieser Altersstufe führt die 
Kalkulation der Realisierung eigener 
Interessen zu sozial erwünschtem Ver-
halten, der Stellenwert der Verstän-
digung über allgemein gültige und ver-
bindliche Regeln der Konfliktaustragung 
wird begriffen. Forschungen über Vorur-
teile haben aber auch zur Erkenntnis ge-
führt, daß die verbale Akzeptanz von 
Regeln und von Toleranz keineswegs zu 
einem entsprechenden Handeln führen 
muß: Wir können demokratisch und to-
lerant reden und undemokratisch und 
intolerant handeln (Allport 1971).
Diese Angaben zu Grenzen von Schülern 
und Schülerinnen in verschiedenem Al-
ter sind als allgemeine Hinweise zu ver-
stehen, die Tendenzen angeben, keines-
falls aber als Aussagen, die so für alle 
Kinder und Jugendlichen in einem be-
stimmten Alter gelten.
Jede Generalisierung in der Zuschrei-
bung von Schritten der Persönlich-
keitsentwicklung zu bestimmten Ent-
wicklungsphasen oder Altersstufen kann 
nur ein Modell sein, aber kein Abbild von 
Realität. Tatsächlich verlaufen Prozes-
se der Persönlichkeitsentwicklung nicht 
gradlinig oder zielgerichtet, sondern viel-
fach gebrochen und umwegig.
Die genannten Abgrenzungsbedürfnisse 
treten also auch nur gehäuft und ver-
stärkt in der Phase der Pubertät auf und 
müssen keineswegs zwangsläufig später 
überwunden werden. Vielmehr können 
sie in der Regel bei Erwachsenen ebenso 
festgestellt und jederzeit wieder aktiviert 
werden. Die Abgrenzungsbedürfnisse 
werden bei Erwachsenen gehäuft reak-
tiviert, wenn diese sich in Konkurrenz-
situationen um knappe Ressourcen wie-
derfinden; und zwar unabhängig davon, 
ob diese Konkurrenzsituationen real 
oder imaginiert sind.
Die genannten knappen Ressourcen 
sind hier nicht nur als materielle Güter 
wie Arbeitsplätze oder Wohnungen zu 
verstehen, sondern ebenso als immate-
rielle Belohnungen wie Prestige oder 
Anerkennung und Wertschätzung. Wird 
der Zugang zu derartigen knappen Res-
sourcen durch tatsächliche oder ver-
meintliche Konkurrenz mit anderen tat-
sächlich oder vermeintlich bedroht und 
entsteht Angst, in diesen Konkur-
renzsituationen zu unterliegen, so hel-
fen Abgrenzungen von diesen anderen 
in zweifacher Weise:
• Die „Anderen“ können durch Ab-

grenzung von ihnen als Konkur-
renten wegdefiniert werden, sie kön-
nen gar nicht ernsthaft mitkon-
kurrieren, weil sie nicht dazuge-
hören;

•  Die „Anderen“ sind Schuld daran,

daß man selbst in der Konkurrenz 
unterliegt, sie sind die „Sündenbök- 
ke“, die Schuld daran sind, daß man 
von den knappen Ressourcen ausge-
schlossen wird.

Zentraler Auslöser für diese Ab-
grenzungen ist also die Angst, zu unter-
liegen, nicht erfolgreich zu sein, erhoff-
ten Erfolg nicht zu haben. Hier liegt die 
Wurzel für Rassismus: „Der Rassist ist 
ein Mensch, der Angst hat; er hat Angst, 
weil er der Angreifer ist, und er greift 
an, weil er Angst hat; ein Mensch, der 
Angst vor einem potentiellen Angriff hat 
oder glaubt, man greife ihn tatsächlich 
an; der schließlich angreift, um seine 
Angst zu bannen“ (Memmi 1987, 100). 
Hier für Rassismus beschrieben, gilt die 
Feststellung ebenso für jede andere Art 
von Ethnozentrismus. Die Grenzen, an 
denen entlang Abgrenzungen in diesem 
Sinn funktional erscheinen, können so-
ziale, konfessionelle, landsmannschaft-
liche, ethnische oder auch nationale 
Grenzen sein. In jedem Fall erfüllen sie 
den Zweck, die Position von Konkur-
renten zu schwächen, .Ändere“ als Kon-
kurrenten auszuschließen. Wenn zu-
sätzlich gilt: „Die Aggressivität jedes 
einzelnen oder jeder Gruppe ist eine 
Reaktion auf die Aggressivität von an-
deren, vermittelt durch die gegenseiti-
ge Angst“ (Memmi 1987, 131), dann ge-
lingt eine Vermeidung von Fremden-
feindlichkeit nur durch die Reduktion 
von Angstpotentialen.
Hier kann Pädagogik mit einem be-
grenzten Beitrag ansetzen.

3. Möglichkeiten der Vermeidung 
von Fremdenfeindlichkeit 
innerhalb dieser Grenzen

In institutionalisierten und formali-
sierten Bildungsprozessen können vier 
Ansätze verfolgt werden:
• Begegnungen herbeiführen und orga-

nisieren,
• Informationen über die „Anderen“ 

bereitstellen,
• Regeln der Interaktion einüben und
• Konfliktaustragung üben.
Diese vier Ansätze müssen unter den 
Bedingungen der genannten Grenzen 
des Beitrags von Pädagogik bei der Ver-
meidung von Fremdenfeindlichkeit auf 
ihre Reichweite hin überprüft werden.

Begegnungen: Eine systematische Be-
gegnung von Kindern und Jugendlichen 
mit der ganzen Vielfalt der jeweiligen 
Altersgruppe findet wegen der genann-
ten schulorganisatorischen Bedingun-
gen nicht statt. Dies führt zur Möglich-
keit, die jeweils vorhandene -  innerhalb 
der einzelnen Schule oder Klasse ein-
geschränkte -  Vielfalt exemplarisch zu 
nutzen, um Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede zu den .Änderen“ erfahrbar 
zu machen. Im Regelfall stellt sich da-
bei heraus, daß die „Schnittmenge” an 
Gemeinsamkeiten sehr viel größer ist, 
als angenommen wurde. In Schulen und 
Klassen mit nur geringer Vielfalt kön-
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nen Begegnungen durch Partnerschaf-
ten mit benachbarten Schulen oder 
Korrespondenzklassen mit weiter ent-
fernten Schulen eine alltägliche Begeg-
nung mit den „Anderen“ ersetzen bzw. 
vorbereiten. Auch Klassenfahrten und 
Ausflüge (Erkundungen) können ent-
sprechend vor- und nachbereitet zu Be-
gegnungssituationen führen. 
Begegnungen mit .Anderen“ führen nur 
dann zu einer Vermeidung von Frem-
denfeindlichkeit, wenn sie von allen 
Beteiligten als Erfolg wahrgenommen 
werden. Nur wenn in Begegnungen ge-
lernt wird, daß der Kontakt mit .Ande-
ren“ eigene Bedürfnisse befriedigen 
kann, gewinnen diese Begegnungen ei-
nen positiv besetzten Eigenwert und 
werden nicht als überflüssig und auf-
gesetzt abgebucht.

Information: Lehrpläne und Schulbücher 
enthalten auch heute noch Eth-
nozentrismen. Teilweise handelt es sich 
dabei um richtige Informationen, die erst 
durch die fehlende Einbettung in 
weiterführende Informationen zu Ethno-
zentrismen werden: Eine Karte über 
„Migrationsströme“ (sic!) in die Bundes-
republik suggeriert einerseits, daß diese 
Immigrationsbewegungen nicht parallel 
von Emigrationsbewegungen begleitet 
werden und vernachlässigt andererseits, 
daß Migration ein historisch normales 
Phänomen und aktuell ein weltweites 
Faktum ist, das auch in Europa alle an-
deren Länder umfaßt. Derartige -  ver-
gleichsweise subtile -  Ethnozentrismen 
müssen kontinuierlich aufgespürt und 
bearbeitet werden.
Da Schule schon längst kein Infor-
mationsmonopol mehr hat, sondern die 
meisten Informationen bei Schülern 
und Schülerinnen über Medien ankom-
men, führen Ethnozentrismen in den 
Medien möglicherweise zu einer Ent-
wertung solcher Informationen in Schu-
len, die wenig ethnozentrisch sind. Je 
glaubwürdiger ethnozentrische In-
formation aus Medien erscheint, je  bes-
ser sie zu vorhandenen Vorurteilen paßt, 
je autoritativer sie vertreten wird (z.B. 
durch herausragende Politiker), umso 
mehr wird diese ethnozentrische Infor-
mation die weniger ethnozentrische In-
formation in der Schule entwerten. Dies 
kann dazu führen, daß ein Bemühen um 
wenig ethnozentrische Information in 
Schulen vergleichsweise erfolglos bleibt.

Regeln der Interaktion: Schule als Ort 
der Begegnung mit einem größeren Aus-
schnitt von Vielfalt als in der Familie 
oder vielen Freizeiteinrichtungen und - 
gruppen erlaubt die Einübung von Re-
geln der Interaktion zwischen den „Ei-
nen“ und den „Anderen“. Im Zentrum 
dieses Lernprozesses steht, daß Konflik-
te verbal und entlang von Regeln 
ausgetragen werden, daß Unterschiede 
erkannt und auf ihre Bedeutung hin 
analysiert werden, daß Gemeinsam-
keiten aufgespürt und thematisiert wer-
den. Dies führt zu einem gewünschten 
sozialen Verhalten.

Allerdings darf nicht vergessen werden, 
daß diese Einübung unter dem „beson-
deren Gewaltverhältnis“ , das Schule 
kennzeichnet, stattfindet. Als organi-
sierter Lernprozeß findet diese Ein-
übung innerhalb von Schule zwingend 
in einem hierarchischen Rahmen statt: 
Die Sanktionsgewalt von Lehrern und 
Lehrerinnen ist größer als diejenige al-
ler anderen Interaktionspartner. Dies 
kann zu einem taktischen Verhältnis im 
Umgang mit sozial erwünschten Regeln 
der Interaktion führen: Sie gelten über-
all da, wo eine relativ mächtigere In-
stanz ihre Geltung durchsetzen kann -  
sie dürfen überall da vernachlässigt 
werden, wo diese Instanz fehlt.

Konfliktaustragung: Die konkrete Ein-
übung in die Austragung von Konflik-
ten wird innerhalb von Schule zum Trok- 
kenkurs. Die meisten gesellschaftlichen 
Konflikte können innerhalb der Schule 
nicht ausgetragen werden.
Mit allen vier Ansätzen kann nur eine 
begrenzte Reichweite erzielt werden. 
Bei konsequenter Nutzung dieser be-
grenzten Möglichkeiten kann Schule 
allerdings einen nicht zu vernachlässi-
genden Beitrag zur Vermeidung von 
Fremdenfeindlichkeit leisten.

Ein Beispiel:
In einer Grundschule mit einem hohen 
Anteil von Kindern von Arbeits-
immigranten, von denen viele noch 
nicht in Regelklassen mit deutschen 
Kindern zusammen unterrichtet wer-
den, wird eine Unterrichtseinheit für 
eine Vorbereitungs- und eine Regel-
klasse gemeinsam durchgeführt. Das 
Thema der Unterichtseinheit lautet: 
„Brot backen: Brot in der Türkei -  Brot 
in Deutschland“. Beide Klassen werden 
von den beiden Lehrerinnen gemeinsam 
unterrichtet und werden für diese Un-
terrichtseinheit als Großgruppe in ei-
nem Klassenraum zusammengeführt. 
In einem ersten Schritt wird Brotviel-
falt demonstriert: schwedisches Knäcke-
brot, französisches Baguette, Weißbrot, 
Pumpernickel, türkisches Fladenbrot. 
Die Kinder äußern Vorlieben und geben 
ihre sinnlichen Eindrücke beim Brotes-
sen wieder. In einem zweiten Schritt 
wird eine Exkursion in eine nahegele-
gene Bäckerei unternommen. In einem 
dritten Schritt werden türkische und 
deutsche Mütter gebeten, im Klassen-
raum Brot zu backen. Es kommt zu Be-
gegnungen zwischen deutschen und tür-
kischen Müttern, zwischen den Schü-
lern und Schülerinnen und den Müttern 
und zu Begegnungen zwischen den Kin-
dern. Die Kinder beobachten, wie die 
Mütter Interaktion einüben und nutzen 
die Möglichkeit, den Müttern der jeweils 
anderen Ethnie Fragen zu stellen. Ganz 
nebenbei lernen die Kinder Begriffe aus 
der jeweils anderen Sprache, üben aber 
auch gezielt ein für diesen Zweck kon-
zipiertes deutsch-türkisches Lied ein.

Gewissermaßen nebenbei finden die 
grundschulübliche Sicherung und Festi-

gung des Wortschatzes, Rechtschreib-
und Diktatübungen oder auch das Er-
lernen des Backvorgangs statt.
Ein kleines Fest, bei dem das gebackene 
Brot probiert wird, erlaubt einen sinn-
lichen und sehr praktischen Zugang zu 
dem materiellen Ergebnis der Unter-
richtseinheit: dem gebackenen Brot. 
Unter Vernachlässigung aller me-
thodisch-didaktischen Reflexion lassen 
sich folgende Ergebnisse der Unter-
richtseinheit festhalten:
1. Es sind Freundschaften zwischen 

deutschen und türkischen Kindern 
ebenso entstanden, wie zwischen 
Müttern. Die Kontakte waren dau-
erhaft genug, um zu stabilen Bezie-
hungen zu führen, die beiderseits als 
erfolgreich gewertet werden.

2. Die funktionale Gleichwertigkeit ei-
nes fremden Brauchs wurde erkannt: 
Brot kann unterschiedlich hergestellt 
werden, schmecken, mit unter-
schiedlichen Zutaten gebacken wer-
den -  das Ergebnis ist bei allen Un-
terschieden ein relativ ähnliches.

3. Die sachbezogene Kommunikation 
und Interaktion zwischen Kindern 
mit sehr unterschiedlicher Beherr-
schung der Muttersprache der jeweils 
Anderen konnte eingeübt werden so-
wie ausprobiert werden, welche Mög-
lichkeiten von verbaler Kom muni-
kation oder des Rückgriffs auf „Dol-
metscher“ Interaktion erlauben.

Insgesamt haben die beteiligten Kinder 
und Mütter die Begegnung als lustvoll, 
befriedigend und interessant empfun-
den. Die angebotene Information er-
laubte, Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede in Beziehung zu setzen. Die In-
teraktion führte zu einer Einübung in 
Gespräche bei mangelnder Sprachbe- 
herrschung. Dieses Beispiel zeigt Mög-
lichkeiten der Vermeidung von Frem-
denfeindlichkeit, wie sie in Grundschu-
len vorhanden sind und genutzt werden 
können.

Ein zweites Beispiel:
Die „Anne-Frank-Stiftung“ in Am -
sterdam arbeitet außerhalb der Schule, 
aber in Zusammenarbeit mit Schulen, 
an einem Beitrag zur Vermeidung von 
Fremdenfeindlichkeit. Sie unterhält zu 
diesem Zweck ein Museum, erstellt 
Unterrichtseinheiten, hat eine Wander-
ausstellung zusammengestellt, die in 
englisch, französisch, spanisch, japa-
nisch, deutsch und russisch in mehre-
ren Fassungen parallel um die Welt 
reist, sammelt M aterialien zu Ras-
sismus und Fremdenfeindlichkeit und 
macht diese in einer Bibliothek und 
Dokumentation zugänglich, darüber 
hinaus erscheint einmal jährlich eine 
„Anne-Frank-Zeitung“ auf niederlän-
disch, englisch und deutsch, die auf alle 
EG-Länder ausgeweitet werden soll. 
Hier wird ein Bündel von Aktivitäten 
bereitgestellt, das in Einzelteilen für 
Schulen und andere Bildungsinsti-
tutionen abrufbar ist oder auch ge-
bündelt in Schulen innerhalb längerer 
Zeiträume eingesetzt werden kann.
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Der Ausgangspunkt „Anne Frank“ 
scheint dabei besonders geeignet zu 
sein, Betroffenheit hervorzurufen.
Zwei Ansätze, die exemplarisch zeigen 
sollen, welche Möglichkeiten zur Vermei-
dung von Fremdenfeindlichkeit im Rah-
men pädagogischer Bemühungen vor-
handen sind und genutzt werden kön-
nen. Allerdings erreichen diese Bemü-
hungen nur diejenigen, deren Abgren-
zungsbedürfnisse nicht dazu führen, 
daß sie überhaupt den Zugang verwei-
gern: also Begegnungen vermeiden, we-
nig ethnozentrische Informationen nicht 
aufnehmen, Konflikte lieber außerhalb 
allgemein akzeptierter Regeln austra-
gen.

Den Rahmen für die Akzeptanz dieser 
pädagogischen Bemühungen schaffen 
eine Politik und eine veröffentlichte 
Meinung, die auf Populismus verzich-
ten und Fremdenfeindlichkeit und Eth-
nozentrismus nicht als Mittel der Herr-
schaftsausübung und des Herrschafts-
erhalts einsetzen.
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Zum Erinnern

60 Jahre
Barmer Theologische Erklärung 

29.-31. Mai 1934

50 Jahre
Widerstand und Martyrium 

20. Juli 1944 '

Die beiden Ereignisse, auf die hinzuweisen ist, haben nichts an Bedeutung verloren. Im Gegenteil! Sie scheinen im Kontext 
eines Protestantismus, der zwischen Nabelschau und Zwang zur Weltförmigkeit sein Selbstverständnis sucht und einer 
Polit-Szene, in der sich lautstark und ungestraft Nazi-Verherrlichung öffentlich äußern kann, eher an Aktualität zu gewin-
nen. Wichtige Chancen - sowohl für Unterricht wie für Gemeindeveranstaltungen und Gottesdienstgestaltung: Warum 
sollte eine Projektarbeit aus der Schule nicht einmal in Gemeinderäumen ausgestellt werden wie z. B. „Die Reaktionen auf 
den 20. Juli 1944 in der örtlichen Presse“ oder wo bieten Gemeinden den Religionslehrerinnen und -lehrern Materialien aus 
den Kirchenarchiven und laden ein zum Gespräch mit Zeitzeugen?
Literatur zur Vorbereitung solcher und ähnlicher Aktivitäten ist reichlich vorhanden, zu Barmen noch mehr als zum 20. 
Juli. Was im Buchhandel vergriffen ist, steht in vielen Medienstellen und Bibliotheken. Hier eine Auswahl mit besonderer 
Berücksichtigung unterrichtlicher Möglichkeiten:
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kumentation. 3. Aufl. Neukirchen- 
Vluyn (Neukirchener), 1984. 

Hauschild, Wolf-Dieter u.a., Die 
lutherischen Kirchen und die 
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Hans Spinder

Religiöse Bildung in Europa? 1

Das Wort Europa hat viele Bedeutungen. Es ist mit verschiedenen Realitäten verbunden. Zwei will ich erwähnen: 
das politische Europa der EU und das europäische Netzwerk der Kirchen, Schulen und Verbände (wie ICCS Inter- 
european Commission on Church and School).
Wir haben in Europa -  ohne hier zu definieren, wer dazu gehört und wer nicht -  ein gemeinsames, historisches 
und kulturelles Erbe und stehen vor vergleichbaren Fragen und Problemen im Bereich der Bildung und Erzie-
hung. Deshalb können wir einander verstehen und durch Austausch und Diskussion einander anregen und berei-
chern.
Durch die wachsende politische Zusammenarbeit können wir es uns nicht mehr leisten, die internationale und 
europäische Dimension zu ignorieren.
In diesem Aufsatz möchte ich diese zwei Ebenen -  die politische und die informelle -  im Hinblick auf den Re-
ligionsunterricht entfalten.

Die Bildung und die E.U.

Wer von der Europäischen Gem ein-
schaft redet, denkt eher an Landwirt-
schaft als an Bildungspolitik, und das 
nicht ohne Grund: 1991 wurde 70% des 
Budgets der Landwirtschaft gewidmet, 
0,3% der Bildungspolitik. Die E.G. ist 
in erster Instanz auch eine ökonomische 
Gemeinschaft und strebt offiziell keine 
Kompetenz im Bildungsbereich an: die 
Lehrinhalte und die Gestaltung des Bil-
dungssystems bleiben der Verantwor-
tung der Mitgliedsstaaten überlassen. 
Im Vertrag von Rom war nur ein Arti-
kel (128) dem Unterricht gewidmet, der 
sich auf die berufliche Bildung be-
schränkte. Diese Bestimmung verlieh 
der Gemeinschaft die Befugnis, „allge-
meine Grundsätze zur Durchführung 
einer gemeinsamen Politik der 
Berufsausbildung“ aufzustellen. Die 
Interpretation dieser Bedingung wurde 
-  unterstützt von Urteilen des Europäi-
schen Gerichtshofes -  ständig erweitert. 
Das gab der Europäischen Kommission 
die Möglichkeiten, eine eigene Bildungs-
politik zu entwickeln, die durch die na-
tionalen Regierungen nicht vorgesehen 
war.
Die ökonomische Orientierung wirkt 
deshalb bis in die Planungen des Bil-
dungsbereichs hinein. Ich zitiere aus 
den „Mitteilungen der Kommission an 
den Rat über die allgemeine und beruf-
liche Bildung in der Europäischen Ge-
meinschaft (Mittelfristige Leitlinien: 
1989 -1992)“ : 2

„In Erwartung der Vollendung des 
Binnenmarktes bis 1992 und der 
Perspektive des Jahres 2000 besteht 
weithin Einvernehmen darüber, daß die 
allgemeine und die berufliche Bildung 
in den kommenden Jahren in zuneh-
mendem Maße eine Schlüsselposition in 
der globalen Entwicklungsstrategie der 
Gemeinschaft einnehmen muß.“ Dieses 
Bildungsprogramm will die Kommissi-
on an die „Spitze ihrer Prioritäten“ set-
zen, „um so eine neue gemeinschaftswei-
te Entschlossenheit zu fördern, in die 
Menschen zu investieren, in ihre Qua-
lifikation, ihre Kreativität und Viel-
seitigkeit. Ohne Investitionen in das ge-
genwärtige und zukünftige Arbeits-

kräftepotential wird die Fähigkeit Eu-
ropas zur Innovation, zum Wettbewerb 
und zur Schaffung von Wohlstand für 
alle seine Bürger ernsthaft gefährdet 
sein.“....“Ohne eine solche gemeinsame 
Anstrengung läuft Europa Gefahr, daß 
seine Humanressourcen nicht optimal 
ausgenutzt werden.“

Ohlemacher macht dazu einige kritische 
Bemerkungen, denen ich mich gerne 
anschließe:

„Es ist gar keine Frage, daß in dieser 
Vorlage zur EG-Bildungsplanung viel 
Wichtiges zur Optimierung von Ausbil-
dung und lebenslangem Lernen in eu-
ropäischen Kontexten steht, aber solche 
grundsätzlichen Äußerungen stellen 
eine Herausforderung an die Pädagogik 
ganz allgemein und an eine christliche 
Pädagogik im besonderen dar; denn: die 
Menschen in der zukünftigen EG er-
scheinen in diesen ‘Leitlinien’ in der Per-
spektive dessen, was sie per Bildung zur 
Optimierung der Wirtschaft in Europa 
beitragen sollen. Wenn vom homo die 
Rede ist, dann primär vom homo oeco- 
nomicus. So sinnvoll die Ausrichtung 
der Ausbildung auf den Beruf ganz prin-
zipiell ist, so stellt die hier vorherrschen-
de Sicht des Menschen doch eine starke 
Verkürzung des Menschenbildes dar, 
das bisher in allen westeuropäischen 
Bildungskonzepten leitend war; beson-
ders im Hinblick darauf, daß der An-
spruch erhoben wird, von Bildung über-
haupt zu handeln, erscheint diese Ver-
engung der Sichtweise bedenklich.“ 3

Und im Loccumer Memorandum, das 
auf einem internationalen Symposium 
-  im September 1990 vom RPI Loccum 
und vom ICCS veranstaltet -  formuliert 
wurde, heißt es, nachdem man die Do-
kumente der europäischen Kommission 
zu Erziehung und Berufsbildung er-
wähnt hat:

„Menschen werden in diesen Dokumen-
ten nur als Faktor für wirtschaftliche 
Weiterentwicklung gesehen (human re- 
sources). Dies führt hinter die aner-
kannten und erreichten Bildungsstan-
dards in allen europäischen Ländern 
zurück. Wo bestimmte humanwissen-

schaftliche Inhalte, einschließlich der 
Religion, nicht unterrichtet werden, 
muß Bildung defizitär, wenn nicht 
unwirksam bleiben. Mehr versprechen 
in dieser Hinsicht die Ergebnisse eini-
ger Projekte des Europarates zur „Vor-
bereitung auf das Leben“ , zur „Interna-
tionalen Verständigung“ und zur 
„Grundschulbildung“. 4

Die Frage ist nun, ob der Vertrag über 
die Europäische Union, der am 7.Febru-
ar 1992 in Maastricht unterzeichnet 
wurde, eine Verbesserung für die Bil-
dungspolitik bedeutet. Aus verschiede-
nen EG Ländern kam, während der Vor-
bereitung für Maastricht, die Frage 
nach einer klareren Rechtsgrundlage 
auf, weil die zunehmend sich ausdeh-
nende Interpretation des alten Artikels 
128 als eine Bedrohung des nationalen 
Bildungssystems erfahren wurde. In 
den Niederlanden wurde z.B. der Kul-
tusminister von den Organisationen für 
konfessionellen Unterricht gedrängt, 
das Niederländische Schulsystem und 
die im Grundgesetz festgelegte Bil-
dungsfreiheit besser zu schützen.
Diese und ähnliche Kritik ist im EU- 
Vertrag aufgenommen. Entsprechend 
dem Subsidiaritätsprinzip, das in Arti-
kel 3 b des Vertrages neu aufgenommen 
wurde, darf die Gemeinschaft nur er-
gänzend und unterstützend tätig wer-
den. Die Bestimmungen zur allgemei-
nen Bildung sind in Art. 126 und die zur 
Berufsbildung in Art. 127 aufgenommen. 
Es geht dabei um eine Förderung der 
Zusammenarbeit zwischen den Mit-
gliedsstaaten unter strikter Beachtung 
der Verantwortlichkeit der Mitglieds-
staaten für die Lehrinhalte und die Ge-
staltung des Bildungssystems. Als wich-
tige Aktivitäten der Gemeinschaft wer-
den insbesondere die Förderung der 
Mobilität von Lernenden und Lehren-
den sowie die Entwicklung der Europäi-
schen Dimension im Bildungswesen 
genannt.
Während eines Kongresses in Amers- 
foort, am 26.Oktober 1992, wurde die 
Rechtslage der europäischen Bil-
dungspolitik diskutiert. Allgemein wur-
de festgestellt, daß die Rechtslage kla-
rer geworden ist, obwohl noch einige kri-
tische Bemerkungen zu machen sind5 :
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-  Der Subsidiaritätsbegriff ist ein 
politischer und kein juristischer Be-
griff, wofür noch die entsprechende 
Jurisprudenz entwickelt werden 
muß.

-  Die Entwicklung einer europäischen 
Dimension im Bildungswesen ist eine 
Tätigkeit der Gemeinschaft, die in die 
Lehrinhalte der nationalen Bildungs-
systeme eingreifen kann.

-  Bildung bleibt in diesem Vertrag im-
mer noch ein Mittel zur Optimierung 
der Wirtschaft. Das ist eine uner-
wünschte Reduzierung, die sowohl 
die Bildung als auch die Wirtschaft 
gefährdet.

So haben die Empfehlungen des Loc- 
cumer Memorandums noch nichts von 
ihrer Aktualität verloren.

Religionsunterricht 
im Rahmen der Gesellschaft

Die Inhalte und rechtlichen Rahmen-
bedingungen des Religionsunterrichts 
in den verschiedenen europäischen Län-
dern sind sehr unterschiedlich, wie sich 
auch in der ICCS-Veröffentlichung „Re-
ligion and Education in Europe” zeigt.6 
Unterschiede in historischen Entwick-
lungen, in dem Verhältnis von Kirche 
und Staat, in dem zahlenmäßigen Um-
fang der Kirchen usw. verursachen eine 
‘Ungleichzeitigkeit’ in den nationalen 
Diskussionen über den RU. Aber es gibt 
auch gemeinsame europäische Entwick-
lungen, die eine Herausforderung für 
die Kirchen und für den Religi-
onsunterricht bedeuten und auf die -  
früher oder später -  eingegangen wer-
den muß. Ich nenne nur zwei gemein-
same europäische Tendenzen: die
Modernisierung und den Einwande-
rungsprozeß.
1. Die Modernisierung bedeutet u.a. 

eine starke gesellschaftliche Diffe-
renzierung und Spezialisierung und 
damit eine Individualisierung des 
Lebens des Einzelnen. Die meisten 
Schülerinnen haben einen indivi-
dualisierten Lebensentwurf mit we-
nig oder gar keiner Beziehung zur 
Institution ‘Kirche’.

2. Der Prozeß der Einwanderung, mit 
dem die ehemaligen Kolonialmächte 
etwas längere Erfahrung haben, 
führt zu einer Zunahme jenes Teils 
der Schülerschaft, der in anderen 
kulturellen und religiösen Traditio-
nen sozialisiert ist.

Die Frage nach einer Anpassung und 
Verbesserung des Religionsunterrichts 
ist in Europa denn auch allgemein und 
ein Rundgang durch verschiedene Län-
der kann möglicherweise die eigene, 
nationale Debatte anregen und berei-
chern.

Religionsunterricht im Vergleich

Eine Konfession kann in einem Land so 
dominant sein, daß die anderen (christ-
lichen) Konfessionen in der Schule

kaum Platz haben, geschweige denn die 
anderen Religionen. Das war bis 1992 
der Fall in Italien, wo im Konkordat 
zwischen Italien und dem Heiligen 
Stuhl festgelegt war, daß nur der katho-
lische Glaube in italienischen Schulen 
zu lehren sei, weil die Regierung aner-
kannte, daß der Römische Katholizis-
mus die grundlegende religiöse Kultur 
des Landes darstellt. Nach einer Debat-
te voller Kontroversen im Parlament 
wurde der Religionsunterricht vom 
Pflicht- zum Wahlfach umdefiniert. Die 
anderen Konfessionen, wie die Waldens-
er, lehnten die Möglichkeit, ihren eige-
nen Religionsunterricht in den Schulen 
zu erteilen, ab, vor allem wegen des noch 
immer überwiegend katholischen Cha-
rakters der italienischen Schulen. Sie 
votieren für einen kirchlichen Religions-
unterricht oder die Katechese in der 
Gemeinde.
Abgesehen von diesen konkreten italie-
nischen Verhältnissen stellt sich hier die 
grundsätzliche Frage nach der Schule 
als einem geeigneten Lernort für kon-
fessionellen Religionsunterricht. Auch 
in den neuen Bundesländern lehnen 
manche den konfessionellen Religions-
unterricht zugunsten einer kirchlichen 
‘Christenlehre’ ab.
Auch Finnland ist noch ein Land mit 
einer offensichtlich einheitlichen, von 
einer einzigen Konfession geprägten, 
Kultur: noch 90% der Bevölkerung sind 
offiziell lutherisch, der Religionsunter-
richt in den Staatsschulen ist fast im-
mer lutherisch. Daran beteiligen sich 
sich 97% aller Schüler. Gibt es minde-
stens drei Schüler einer anderen Kon-
fession (z.B. Orthodox) oder Religion, so 
können diese ihren eigenen Religi-
onsunterricht bekommen und den nicht 
religionsgebundenen Schülern kann 
‘humanistische Ethik’ angeboten wer-
den. Aber auch in Finnland erklingt der 
R uf nach einer Neubesinnung im Reli-
gionsunterricht: Die Lehrer wissen aus 
Erfahrung, daß die religiöse Orien-
tierung und die persönlichen Lebens-
entwürfe der Schüler nicht mehr mit 
den offiziellen Statistiken der Kir-
chenmitgliedschaft übereinstimmen. 
Auch in Deutschland wird die Diskus-
sion über Aufgaben und Charakter des 
Religionsunterrichtes intensiv geführt. 
So haben z.B. die Herausgeber des 
„Evangelischen Erziehers” sich ent-
schlossen, die beiden ersten Hefte des 
Jahres 1993 dieser Diskussion zu wid-
men. 7
Weitere Fragen und Möglichkeiten 
möchte ich anhand von zwei Modellen 
illustrieren: dem niederländischen und 
dem englischen Modell.

Die konfessionellen Schulen 
in den Niederlanden

Die Möglichkeiten des Religionsunter-
richts in den Schulen der Niederlande 
werden weitgehend von der Position der 
Konfessionen im Bildungssystem be-
stimmt. Dieses System ist das Ergeb-

nis des sogenannten ‘Schulkam pfes’ 
(Schoolstrijd), der 1920 zum Abschluß 
gebracht wurde mit der sog. ‘Pazifikati- 
on’ (Pacificatie).8 Das bedeutet, daß die 
Privatschulen nicht nur zugelassen (das 
war schon seit 1857 möglich), sondern 
auch finanziell gleichgestellt wurden. 
Seit jener Zeit sind viele Privatschulen 
von Elternvereinen oder anderen 
Verbänden gestiftet worden. Die mei-
sten von ihnen haben einen konfessio-
nellen Charakter. Man kann die Schu-
len grob in drei annähernd gleiche Grup-
pen unterteilen: ein Drittel ist katho-
lisch, ein Drittel ist evangelisch und der 
Rest besteht aus öffentlichen Schulen. 
Diese Einteilung stimmt nicht ganz ge-
nau, denn es gibt auch noch eine kleine 
Gruppe von nicht-konfessionellen 
Privatschulen, wie die Montessori- oder 
Waldorfschulen.

Die Kirche spielt in den katholischen 
Schulen eine bescheidene und in den 
evangelischen Schulen keine Rolle. Es 
sind die Eltern und andere Interes-
sierte, die Mitglieder der Schulvereine 
oder -verbände sind, und derjenige, der 
die konfessionellen Grundsätze der Ver-
einigung unterschreibt oder anerkennt, 
kann Mitglied des Schulvorstandes wer-
den. Die Privatschulen haben auch die 
Möglichkeit, Schüler und Lehrer wegen 
ihrer religiösen oder nicht-religiösen 
Herkunft abzulehnen. Einige Schulen 
nehmen nur Personen aus einer be-
stimmten reformierten Kirche oder 
Glaubensgemeinschaft auf.
Diese letztgenannten Schulen versu-
chen noch, das alte Ideal der konfessio-
nellen Privatschule in Ehren zu halten: 
eine elternnahe Schule, in der Kinder -  
in möglichst enger Zusammenarbeit mit 
der Kirchengemeinde -  in einer pädago-
gisch und konfessionell einheitlichen 
Kultur aufwachsen und vor negativen 
Einflüssen der Außenwelt geschützt 
werden.
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Religionsunterricht in der Schule

Religionsunterricht als Schulfach ist 
nur im Hinblick auf die Trennung von 
Staat und Kirche in den konfessionel-
len Schulen möglich. Das heißt: In 
katholischen Schulen wird katholischer 
Religionsunterricht erteilt, in evangeli-
schen Schulen wird evangelischer 
Religionsunterricht erteilt. Eine Abmel- 
dungsmöglichkeit ist nicht vorgesehen. 
Als Reaktion auf die starke Position der 
konfessionellen Schulen ist die öffentli-
che Schule weltanschaulich gesehen im-
mer neutraler geworden. Das Schulfach 
Religionsunterricht gibt es nicht, aber 
die Kirchen haben die Möglichkeit, in 
den ‘Basisschulen’ (4 -  12 Jahre) -  au-
ßerhalb der Verantwortung der öffentli-
chen Schule -  während der offiziellen 
Schulzeiten ihren eigenen Religion-
sunterricht anzubieten. Dieser fakulta-
tive RU ist isoliert vom weiteren Schul-
leben in der öffentlichen Grundschule 
und hat deshalb einen Charakter, der 
sich von dem des Religionsunterrichts in 
den konfessionellen Schulen unterschei-
det.
Das Ideal einer konfessionellen Schule 
war und ist teilweise noch, daß der 
konfessionelle Hintergrund alle Fächer 
und das ganze Schulleben durchzieht. 
In der Grundschule ist Religionsunter-
richt kein selbständiges Fach, aber es 
gibt ein integriertes Angebot von Unter-
richt, Erzählungen, liturgischen Momen-
ten und christlicher Praxis innerhalb des 
ganzen Unterrichts. In den weiter-
führenden Schulen sind die Möglich-
keiten eingeschränkt, weil hier nach dem 
Fachlehrerprinzip gearbeitet wird.

Neue Entwicklungen

Durch Kirchenaustritte, Säkularisation 
und Immigration von Vertretern anderer 
Weltreligionen werden die Verhältnisse 
im Bildungssystem -  und ab und zu das 
System als solches -  in Frage gestellt. 
Noch immer sind zweid Drittel der Schu-
len konfessionell geprägt, obwohl eine 
Mehrheit der Bevölkerung (etwa 55%) 
angibt, keine Kirchenangehörigkeit mehr 
zu haben. Jedoch muß zugleich gesagt 
werden, daß eine große Gruppe der 
übrigbleibenden 45% sehr bewußt und 
aktiv Mitglied einer Kirche ist.
Viele konfessionelle Schulen haben we-
gen dieser veränderten Verhältnisse das 
Ideal eines einheitlichen Erziehungs-
klimas in der Schule, in der Kirche und 
zu Hause schon längst aufgegeben. Viele 
dieser Schulen nennen sich ‘offen-christ-
liche Schulen’, die auf Grund ihrer christ-
lich-pädagogischen Motivation ein Ange-
bot an die Gesellschaft machen, bei dem 
auch Muslimen und Hindus Gastfreund-
schaft angeboten wird. Neben diesen ide-
ellen Motiven können auch oppor-
tunistische Überlegungen eine Rolle spie-
len: Die Schule braucht genügend Schü-
ler, um überleben zu können.
In den Großstädten ist es keine Aus-
nahme, wenn die Mehrheit der Schüler

einer konfessionellen Schule keine Bezie-
hung zum Christentum, dafür aber teil-
weise eine feste Beziehung zu einer an-
deren Weltreligion hat. Es gibt sogar dem 
Namen nach konfessionelle Schulen mit 
kaum noch christlichen Kindern und 80% 
oder mehr ‘ausländischen’ Kindern.
Vor diesem Hintergrund sind die Ziele 
und der Charakter des Religionsunter-
richts in der konfessionellen Schule sehr 
fragwürdig geworden. Dazu kommt die 
Frage nach der Eigenheit, dem Propri-
um oder -  wie wir das nennen -  der 
Identität der konfessionellen Schule, die 
im Hinblick auf den Aspekt der Kon- 
fessionalität immer mehr auf den Reli-
gionsunterricht reduziert wird.
Die Reaktionen auf diese Umstände 
gehen in verschiedene Richtungen, wo-
bei auch neue Namen für das Fach ge-
sucht werden.
• Schulen können defensiv reagieren, 

indem sie sich auf ein geschlossenes 
Schulmodell zurückziehen: Die Schu-
le ist nur für Lehrerinnen, aber auch 
Schülerinnen eines bestimmten 
konfessionellen Hintergrundes zu-
gänglich. Damit ist auch ein kon-
fessioneller Religionsunterricht 
gerechtfertigt.

• Die Mehrheit der Schulen sucht nach 
neuen Formen und Inhalten des Reli-
gionsunterrichts. Viele Schulen versu-
chen mit ihrer Konfessionalität als 
Ausgangspunkt, einen Religionsunter-
richt als offenes Angebot zu gestalten, 
der keinen Druck auf die Kinder aus-
übt, sich den vertretenen Glaubens-
inhalten anzuschließen. In den weiter-
führenden Schulen, wo sowieso etwas 
mehr Distanz herrscht, ist das einfa-
cher als in der Basisschule.
In der Basisschule kommt es darauf 
an, den Eltern, wenn sie ihre Kinder 
anmelden, deutlich zu machen, wel-
che Ziele man im Religionsunterricht 
anstrebt, und besonders den auslän-
dischen Eltern zu erklären, daß man 
sich vom Religionsunterricht nicht 
abmelden kann. Jedoch ziehen viele 
Muslime die konfessionelle der 
öffentlichen Schule vor, weil eine völ-
lig säkularisierte Schule -  ‘eine Schu-
le ohne Gott’ -  für sie noch schwieri-
ger zu akzeptieren ist.
In diesen Schulen hat der Religi-
onsunterricht noch die traditionellen 
Formen, verbunden mit dem Ta-
gesanfang: singen, beten und er-
zählen von Bibelgeschichten.

• Andere Schulen versuchen einen Re-
ligionsunterricht zu entwickeln, der 
mehr allgemein die religiöse Ent-
wicklung der Kinder unterstützt und 
stimuliert, mit Respektierung von 
und in Anschluß an die religiösen 
oder weltanschaulichen Hinter-
gründe, die die Kinder von zuhause 
mitbringen. Weil die Schule oder die 
Lehrerinnen einen christlichen Hin-
tergrund haben -  aber auch aus kul-
tur-historischen Gründen -  wird der 
Kirche und dem Christentum erheb-
liche Aufmerksamkeit gewidmet, 
aber auch die anderen Religionen ha-

ben ihren Platz in diesem Religions-
unterricht.

• Eine Schule hat die Anwesenheit vie-
ler Muslime in dieser Schule konse-
quent bedacht und ist von einer evan-
gelischen Schule zu einer christlich-
islamischen ‘Begegnungsschule’ ge-
worden. Der Religionsunterricht wird 
in drei unterschiedlichen Gruppen 
erteilt: christlich, islamisch-türkisch 
und islamisch-marokkanisch. In den 
drei Gruppen werden die gleichen 
oder ähnliche Themen unterrichtet, 
und am Ende des Projekts gibt es 
gemeinsame Religionsunterrichts-
stunden für den Vergleich und die 
Begegnung.

• Eine letzte Strömung plädiert für ei-
nen interreligiösen oder interkulturel-
len Religionsunterricht ohne Bevorzu-
gung einer Religion. Vertreter dieser 
Richtung wollen dazu das neue Fach 
„Geestelijke Stromingen“ (Geistliche 
Strömungen), das seit 1985 in allen 
Primarschulen eingeführt worden ist, 
weiterentwickeln und auch in den Se- 
kundarbereich einführen. Dieses Fach 
soll die Kinder vorbereiten auf die 
multikulturelle Gesellschaft und muß 
deshalb -  so wurde es in der politi-
schen Debatte formuliert -  einen 
informativen und objektiven Charak-
ter haben. W. Meijer, eine Vertreterin 
dieser Richtung, versucht, dieses Kon-
zept weiterzuentwickeln und päd-
agogisch und schultheoretisch zu un-
terbauen.9 Dazu macht sie einen Un-
terschied zwischen religiöser Soziali-
sation, mit den Eltern als Erstverant-
wortlichen, und dem Religionsunter-
richt als Aufgabe der Schule. Sie ver-
sucht, ein Konzept eines Religionsun-
terrichts zu entwickeln, „der einer sä-
kularisierten, multikulturellen und 
multireligiösen Gesellschaft ent-
spricht. Das Ziel eines solches Religi-
onsunterrichts ist es, Kenntnisse von 
und Einsichten in Religionen zu ver-
schaffen. Nicht Initiation in eine be-
stimmte Religion, sondern Kenntnis 
von Religionen, die selbständiges Ur-
teilen, Werten und Handeln im Hin-
blick auf eine Religion ermöglicht, ist 
die Aufgabe dieses Unterrichts.“ (224)

Es ist deutlich, daß die Schulen in ver-
schiedenen Richtungen neue Lösungen 
suchen, aber welche Ergebnisse dieser 
Prozeß hervorbringen wird, ist schwer 
einzuschätzen und überhaupt nicht zu 
lenken, weil die Schulen sehr autonom 
sind, besonders im Religionsunterricht. 
Das Ergebnis ist am Ende am einfach-
sten aus den Verkaufszahlen der Reli-
gionsbücher abzuleiten.
Zum Schluß gehe ich auf das englische 
Beispiel ein, weil der englische Religi-
onsunterricht ausdrücklich auf einem 
multikulturellen Ausgangspunkt ba-
siert.

Unterricht in Weltreligionen

In England und Wales ist Religionsun-
terricht (Religious Education) ein Pflicht-
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fach in allen Schulen. Ursprünglich do-
miniert von der Anglikanischen Staats-
kirche, wurde der Religionsunterricht 
allmählich offener und mehr der multi-
kulturellen und multireligiösen briti-
schen Gesellschaft angepaßt. Seit der 
Veröffentlichung der ‘Birmingham ag- 
reed syllabus’ (1975) wurde die Reali-
tät der Anwesenheit der Schüler aus 
vielen Kulturen und Religionen ernst 
genommen und zum Ausgangspunkt des 
Religionsunterrichts gemacht. Am An-
fang wurden die Weltreligionen gleich-
wertig nebeneinander präsentiert und 
es wurde versucht, ohne Werturteil, so 
objektiv oder ‘fair’ wie möglich zu un-
terrichten. Obwohl wissenschaftlich in 
Ordnung, ist das für den Unterricht un-
angemessen. Den Schülern muß man 
helfen zu verstehen, was eigentlich eine 
Religion ist und welche Relevanz sie für 
ihr eigenes Leben haben kann. Dazu ver-
sucht man die Erfahrungen der Anhän-
ger der Religionen mit den Erfahrun-
gen der Schüler zu verknüpfen. In die-
sem Rahmen können auch die verpflich-
tenden ‘Schoolassemblies’, früher christ-
liche Schulgottesdienste, eine Rolle spie-
len, weil da die verschiedenen religiösen 
Feste gefeiert werden können.
Der Religionsunterricht muß nach ei-
nem ‘vereinbarten Lehrplan’ (agreed 
syllabus) erteilt werden, wofür die ört-
liche Erziehungsbehörde (LEA= Local 
Education Authority) verantwortlich ist. 
Um einen Lehrplan neu zu schaffen oder 
zu bearbeiten, werden vier Komitees in 
folgender Zusammenstellung berufen:
1. Vertreter ‘Anderer Denominationen’
2. Vertreter der Kirche von England als 

der Established Church
3. Vertreter der Lehrerinnen und Leh-

rer und
4. Vertreter der Erziehungsbehörde 

(LEA)
Das Gesetz von 1988 bestimmt, daß sich 
das erste Komitee zusammensetzt aus 
„solchen christlichen und anderen reli-
giösen Denominationen, die nach Mei-
nung der Behörde die wichtigsten reli-
giösen Bekenntnisse in ihrem Gebiet 
angemessen wiederspiegeln“ . Bei der 
Entscheidung über die endgültige Fas-
sung des Lehrplans hat jedes Komitee 
(unabhängig von der möglicherweise 
unterschiedlichen Zahl der Mitglieder)

eine Stimme. Die Schlußabstimmung 
hat einstimmig zu geschehen, also eine 
4 : 0 Entscheidung.
Auf diese Weise können alle Religionen 
Einfluß auf den Inhalt des Religi-
onsunterrichts ausüben und können eine 
ehrliche oder ‘faire’ Darstellung ihrer 
Religion überwachen. Die Religionen 
sind noch nicht völlig gleichberechtigt, 
denn die anglikanische Kirche hat ihr 
eigenes Komitee. Leider wird diese Aus-
nahmeposition in der letzten Zeit in der 
Politik stärker betont und gerechtfertigt. 
Inzwischen gibt es in Großbritannien vie-
le multireligiöse Unterrichtsmaterialen, 
zu denen die Vertreter der dargestellten 
Religionen beigetragen haben. Damit 
versucht man, das Risiko von Fehlern 
und Vorurteilen in den Beschreibungen 
so weit wie möglich zu vermeiden. Man 
versucht, in diesen Materialien die Reli-
gionen so konkret wie möglich zu präsen-
tieren, insbesondere dadurch, daß die 
Religionen mit visuellen Mitteln in ihrem 
Alltagsleben sichtbar gemacht werden. 
In Schweden hat der Religionsunter-
richt eine ähnliche Entwicklung vom 
Lutherischen Katechismusunterricht 
über eine objektive Religionskunde zu 
einem multikulturellen Religionsunter-
richt durchlaufen, der auf dem Aufein- 
anderbeziehen und der Integration von 
existentiellen Themen, sozialen Themen 
und Weltanschauungen/Religionen ba-
siert.

Religionsunterricht und Europa

Der Religionsunterricht wird, mehr oder 
weniger, beeinflußt von politischen 
Maßnahmen der EG und vielleicht auch 
des Europarates. Das ist also ein Ein-
fluß von außen. Daneben gibt es eine 
innere Entwicklung durch Vergleiche 
zwischen den Systemen, Diskussionen 
und internationale Begegnungen vor 
dem gemeinsamen Hintergrund eines 
kulturellen Wandels. Ich hoffe, daß die-
ser Prozeß neue Anstöße für Diskussio-
nen und Lösungen gibt, die über die re-
gionalen oder nationalen Grenzen hin-
ausgehen und die europäischen und 
weltweiten Verhältnisse mit in Betracht 
ziehen. Anpassungen und Erneuerun-
gen des Religionsunterrichts, die auf

Grund einer inhaltlichen Diskussion 
und aus Überzeugung eingebracht wer-
den, sind natürlich erzwungenen Ver-
änderungen vorzuziehen. Die Frage ist, 
wieviel Spielraum die Politik uns läßt. 
Der Einfluß der EU-Politik auf den Re-
ligionsunterricht ist schwer einzu-
schätzen. Religion ist in vielen Kreisen 
in Brüssel oder Straßburg kein Thema, 
aber ab und zu fragen Politiker nach den 
Europäischen Normen und Werten oder 
es wird nach mehr ‘Geist’ in Europa ge-
fragt, denn man kann eine Ge-
meinschaft nicht ausschließlich auf 
wirtschaftlichen Interessen aufbauen. 
Wenn wir die Politiker für den Religi-
onsunterricht interessieren wollen, dann 
kann das nur ein Religionsunterricht 
sein, der den jungen Bürgern Europas 
etwas zu bieten hat. Wenn wir deutlich 
machen können, daß der Religionsun-
terricht zu der individuellen und kultu-
rellen Entwicklung der jungen Genera-
tion beitragen kann -  ohne die kritische 
Distanz zum Staat zu verlieren —, dann 
ist vielleicht ein politisches Interesse zu 
wecken. Ich fürchte, daß ein konfessio-
neller Religionsunterricht nur als Inter-
esse der Kirchen verstanden wird. Das 
kann die Isolierung und weitere Priva-
tisierung von Kirche und Christentum 
zur Folge haben.

Anmerkungen:

1. Dieser Aufsatz ist der etwas bearbeitete Text mei-
nes Vortrags für die Arbeitstagung für 
Religionslehrerinnen aus dem Ev.-Luth. Kirchen-
kreis Holzminden und Bodenwerder sowie dem 
Katholischen Dekanat Holzminden.

2. Zitiert bei: J.Ohlemacher (Hg.), Religion und Bil-
dung in Europa. Herausforderungen - Chancen - 
Erfahrungen, Göttingen 1991 , S.11/12.

3. a.a.O., 11/12
4. a.a.O., 242/3
5. Europa en het onderwijs, W.L.C. van den Berg, 

M.J. Cohen, A. Postma, Stichting Bijzondere 
Leerstoelen Onderwijsrecht, Voorburg 1993.

6. RE in Europe. A guide to the Position of religious 
education in 15 European countries. Hans Spin- 
der (Ed.), Intereuropean Commission on Church 
and School, Driebergen 1992.

7. Der Evangelische Erzieher, 45. Jahrgang, Nr. 1 und 
2, 1993.

8. Albert K. Ploeger, Dordrecht ist passe. Religions-
unterricht in den Niederlanden anno 1992, in: Ev. 
Erz. (44.Jrg.) Nr. 1, Jan./Feb. 1992, S. 29 - 42.

9. Wilna A.J. Meijer, Religiöse Sozialisation und Re-
ligionsunterricht. In: M. Böschen / F.Grell /  W. 
Harth-Peters (Hrsg.), Christliche Pädagogik - kon-
trovers, Würzburg 1992, S. 218 - 231.
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Isidor Levin

Religion in Rußland
Rück- und Ausblicke

Solange eine religionswidrige Spaltung 
der M enschheit hüben und drüben 
durchgehalten werden konnte oder 
mußte, gab es einen Glauben an die 2. 
Welt, nämlich den, daß auch Rußland 
an einer glücklichen Zukunft für den 
restlichen am Leben zu lassenden Teil 
der Menschheit der übrigen beiden Wel-
ten baue.
Von diesem felsenfesten Glaubensarti-
kel durften zwecks Züchtung einer mo-
nolithischen Gesellschaft keine Ab-
weichungen geduldet werden. Damit 
eine uniforme, gleichgeschaltete und 
zentralverwaltete Zukunft überhaupt 
erstrebenswert und die immensen Op-
fer tragbar erschienen, versuchte man 
den Glauben und die Frömmigkeit des 
Volkes schnell zu säkularisieren, um sie 
für das erklärte messianische Ziel zu 
verwenden. Dieses angeblich wis-
senschaftlich erstellte Ziel -  so wurde 
gelehrt -  rechtfertige alle denkbaren 
Mittel, die man gegen innere Ketzer und 
äußere Feinde anwendet. Die jahrhun-
dertelang staatliche und dadurch trium-
phierende russisch-orthodoxe Kirche, 
ebenso wie die Wortführer der Muslime, 
haben gegen Gewalt schlechthin wäh-
rend und lange nach der Revolution 
nichts verkündet. Sie bezeugten eher 
eine Bereitschaft, ihren Märtyrerstatus 
nach der Revolution hinzunehmen. Man 
erwartete auf der Seite dieser Religi-
onsgemeinschaften einen ‘heiligen 
Krieg’, den man au f lange Sicht be-
fürchtete. Nicht zuletzt, weil man Angst 
hat, daß das Regime so einen Krieg 
braucht und seine Kräfte auf einen sol-
chen angeblich gemeinsamen Feind 
innerhalb oder außerhalb des Vaterlan-
des lenken würde. Zudem fanden sich

jederzeit wendige hilfswillige Seelenhir-
ten für solch eine Wendung. Für die Kir-
chenpolitik blieb allerdings das überlie-
ferte dreifache Prinzip der Autokratie, 
der Orthodoxie und der Narodnost 
(Volkstümlichkeit), auch unter dem 
Sowjetregime, bestehen.
Infolge des emsigen Zugriffs auf den 
akademischen Mittelbau wurde die Ver-
gangenheit ‘ideologisch entlarvt’ bzw. 
agitativ entstellt und schließlich aus 
dem Gedächtnis ausgemerzt, so daß 
schon die bereits mit der Revolution 
gegebene, angeblich historisch notwen-
dige Gegenwart in Rußland als Modell 
einer unvermeidlichen Zukunft der Welt 
fungierte. Dieser doktrinären Predigt 
diente bewußt die viel zu schöne Lite-
ratur, insbesondere ihre Metastase, die 
Literaturwissenschaft, (vs. Philologie) 
die in Rußland nach wie vor die Theolo-
gie ersetzte, nicht zuletzt auch die von 
beachtlichem Wunschdenken getragene 
Philosophie.
Der Mangel an Bildung, eine volkstüm-
lich rezipierte Eschatologie, der mes- 
sianisch-sozialistisch verbrämte Natio-
nalismus, ja  Imperialismus, bei unge-
brochener Bereitschaft, an die unfehl-
bare Weisheit der charismatisch aus-
gestatteten und/oder skrupellosen Füh-
rer zu glauben, wurden bald (bewußt 
oder unbewußt, bona fide oder auch 
selbstsüchtig) durch die Intelligenz un-
terstützt und für Staat und Partei 
dienstbar gemacht.
Seit dem 2. Drittel des 20. Jhs. wurde 
die simple marxistische Heilslehre an-
scheinend von den nachfolgenden Ge-
schlechtern zunehmend akzeptiert. Das 
wird heute noch in der 1. Welt gern über-
sehen. Jene Generationen indessen, die

in den 30er Jahren gerade herangereift 
waren, waren nicht nur ‘Kinder ihrer 
Zeit’, sondern just Nachkommen jener 
Eltern, die sich im Zuge der Revolution 
und des Bürgerkriegs auf die juvenile 
Suche nach Freiheit und Gerechtigkeit 
begeben hatten, die sich darum von der 
Familie physisch und geistig trennten, 
und die die oberflächlich überlieferten 
Sitten und Bräuche im revoltierenden 
Eifer oder aus Angst und Armut aufga- 
ben. Sie durchliefen die „schnelle“ Ein-
heitsschule und bevölkerten als Löhn- 
linge des Staates die Städte. All das 
führte zu einem ungeheuren Schwund 
der Privatheit, den man noch heute 
fälschlich als ‘genuin russischen’ Kollek-
tivismus und jugendlichen Enthusias-
mus auslegt.
Die militante, eher antiklerikale als 
gerade intellektuell atheistische -  (da 
ihre antiautoritäre freidenkerische Wir-
kung unerwünscht war) -  Propaganda, 
die anfangs als wirklich fällige Aufklä-
rung feilgeboten wurde und deshalb 
auch völkische Gelehrte und erst recht 
exmatrikulierte Schüler von Priester-
seminaren verlockte, ist gegen Ende der 
40er Jahre eigentlich überflüssig gewor-
den. Denn die durch Maßnahmen des 
vergötterten Staates zwanghaft prole- 
tarisierte und vermasste Bevölkerung 
wurde gottlos. So konnte die jüngere, 
ständig ideologisierte Generation leicht 
zu einem „heiligen Krieg“ gegen den 
verteufelten Kapitalismus und für die 
angeblich befreiende Umverteilung der 
Welt verführt werden, nicht grund-
sätzlich anders, als es auch im an-
scheinend weit besser (oder vielleicht 
nur scheinbar?) gebildeten Deutschland 
des 3. Reichs der tiefe Fall war. Der 2.
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Weltkrieg, auf den seine Urheber so vie-
le, diametral unterschiedliche Hoff-
nungen setzten, wurde unter dem Ban-
ner des Nationalismus und der Xeno-
phobie entfesselt und doch von der 
‘christlichen Welt’ gesegnet...
In der Sowjetunion und in den von ihr 
besetzten Gebieten an der Ostsee gibt 
es nach wie vor keine bekennende Chri-
stenheit, die den Kriegsdienst öffentlich 
verweigert hätte. Im Gegenteil, man 
war gewillt, dem vorübergehend Mäch-
tigeren und nicht dem allmächtigen 
Ewigen zu dienen. Mord galt als Gebot 
der Stunde, ja  sogar als gottgefällig.
In der Not des Krieges und kurz danach 
wurden von der Sowjetmacht zwiespäl-
tige Zugeständnisse an die vormals 
staatliche russische Orthodoxe Kirche 
gemacht, -  so sollte es der Bevölkerung 
und der Weltöffentlichkeit erscheinen. 
Eigentlich wurde die Kirche wieder in 
den Dienst des Staates genommen. An 
Stelle der vernichteten Priester sollten 
nun sowjetische (!) Geistliche ausgebil-
det werden. Dazu wurden sogar Offi-
ziere, die im Krieg kämpften, abgeord-
net und schnell für den Gottesdienst 
ordiniert. Die zwar öffentlichen, doch 
beschränkt (nur für ältere Leute) tole-
rierten, von eingehend geprüften Prie-
stern zelebrierten, predigtlosen, inso-
fern stummen Gottesdienste dienten 
vorzugsweise der Staatsräson, dem An-
sehen des Sowjetstaates im alliierten 
Ausland. In den früher verstaatlichten, 
nun vom Staate gemieteten Gotteshäu-
sern wurde täglich für das Wohlergehen 
der gottlosen Regierung um Gottes Gna-
de gebetet. Die Kirchen gaben sich da-
mit patriotisch und sie waren mit die-
ser Rolle zufrieden. (Es gibt Kirchen-
fürsten, die sich auch heute noch nach 
jenen Zeiten untertänig sehnen).
In den 40er Jahren wurden manche 
Bräuche entklerikalisiert. Parteigebun-
dene Ethnographen, die sonst dem ‘wis-
senschaftlichen Atheismus’ frönten, ent-
larvten nun alle Rituale als schädlich. 
Rituale wurden jetzt für die ‘kommuni-
stische Erziehung’ ethisiert, ästhetisiert 
und inkompetent nationalisiert, aufge-
wertet und empfohlen... Kirchen und 
Moscheen, sofern sie nicht als Betriebs- 
bzw. Lagerräume oder Sporthallen und 
Kinos verwendet wurden, durften als 
Sehenswürdigkeiten unter der Leitung 
von sorgfältig vorbereiteten Kulturfunk-
tionären, die gezielte Aufklärung boten, 
besucht werden. Sie blieben exotisches 
Bildungsgut, doch weckten sie mitun-
ter Interesse für die Religion überhaupt. 
Seit Mitte der 50er Jahre, durch ein-
schlägige Enthüllungen einiger mas-
senhafter Vernichtungsaktionen Sta-
lins, wurde zwar das Vertrauen in das 
heroisierte Vergangenheitsbild, nicht 
aber der Glaube an die kommunistische 
Vision der Zukunft erschüttert. Und die-
se Vision konnte sehr handlich durch 
Bibelverse der Propheten auch für die 
Kirchengänger geheiligt werden. Doch 
die sozialistische Interpretation der Bi-
bel, wie sie in der 3. Welt mitunter er-
folgreich zum Tragen kam, konnte sich

in Rußland nicht verbreiten. Denn neue 
Ideale wurden nicht gewünscht. Für die 
führende Schicht der Parteigenossen 
galten Ideale und Moral immer weni-
ger. Man lernte schnell, den praktischen 
Wert einer zynischen Grundhaltung für 
die Karriere einzukalkulieren. Die brei-
te Masse der Nachkriegsgeneration 
merkte allmählich, daß sich Konformis-
mus und Servilität materiell lohnten 
und nachträglich sogar eine billige gei-
stige Befriedigung gewährten. Das er-
kannten auch die vom Staat eingesetz-
ten kirchlichen Würdenträger. Die 
staatliche, von Chruschtschov inspirier-
te Abwerbung von Priestern für die an-
tireligiöse Predigt wurde fündig. Reli-
gionsgemeinden wurden nicht nur von 
ihren Hirten tüchtig überwacht. Die 
Verstaatlichung des religiösen Lebens 
rief nur wenige Kritiker, meistens nicht 
aus der Russischen Orthodoxen Kirche 
hervor. Kritik an der Obrigkeit einer 
Kirche wurde zudem als staatsfeindli-
che Aktivität qualifiziert und die theolo-
gische Auseinandersetzung mit den rus-
sisch-orthodoxen Lehren galt als aus-
ländische W ühlarbeit von Geheim-
dienstagenten.
Unter diesen Umständen konnte weder 
ein sittliches, geschweige denn ein reli-
giöses Erwachen gedeihen. Freilich, in 
den 60er Jahren bemühte sich auch die 
Kommunistische Partei, ‘Moralgebote’ 
im Dekalogstil zu verkünden und von 
sowjetischen Ethnographen entworfene 
Szenarien „neuer Riten“ zu lancieren 
und/oder manche alte Bräuche im nost-
algischen Eifer zu nationalisieren bzw. 
umzudeuten. Man hoffte dabei, daß di-
rigistisch eingeführte oder innovierte 
alte Bräuche den innerlich und geistig 
verarmten Menschen wirksam berei-
chern würden. Dies ist übrigens ein 
Zeugnis für die Dürftigkeit der Schu-
lung in Psychologie, die hierzulande 
trotz oder dank Dostojewski immer ver-
pönt war.
In den 70er Jahren , den Jahren des ‘rei-
fen Sozialismus’, zeichnete sich bei einer 
kleinen Schicht der akademischen Ju-
gend, nicht nur in den Metropolen, ein 
geistiges Vakuum ab, das sie durch ei-
nen Rückgriff auf längst überholte bzw. 
verbotene Lektüre schnell ausfüllen woll-
te, wie es vielleicht noch in den 20er Jah-
ren machbar gewesen wäre. Anfangs war 
die Herstellung einer lückenlosen 
Kontinuität seitens der Jugend gar nicht 
beabsichtigt, heute ist es anscheinend 
eine reine Illusion. Wie dem auch sei, 
eine rational kalkulierte Sehnsucht nach 
Irrationalem schlug eine sich immer 
mehr ausbreitende Bresche zur nicht-
formellen Information, zu nicht-kanoni-
scher Bildung, gerade weil die staatli-
chen Hochschulen leicht zugänglich wa-
ren. Infolge der offensichtlichen Ohn-
macht des rationalistischen Mate-
rialismus fiel eine Lawine von Aberwis-
sen, Mystik und Mystifikation auf die 
lechzend lesende studentische Jugend. 
Diese Lawine war teils exotischer, 
fernöstlicher Observanz, teils moderner, 
westlicher Provenienz. Diese Lektüre

war von Yogalehren, von Anthroposophie 
und von Esoterik und dgl. stark durch-
setzt und weckte und stillte die natürli-
che Neugier einer hoffnungsvollen Gene-
ration. Mit dem allgemeinen Retrostil in 
Kleidung und Haartracht (der übrigens 
auch die Zöglinge der Priesterseminare 
äußerlich unkenntlich machte), keimte 
das Interesse für die Religion, auch der 
eigenen Ahnen, die mittlerweile die Ur-
enkel nicht mehr gefährdeten, sondern 
u. U. förderten. Jung und alt standen 
nun der Religion unwissend gegenüber, 
nur wenige Geistliche wollten und konn-
ten aufklärend helfen. Die Bibel war 
nicht postfähig und durfte die Grenze 
nicht passieren. Allein das posthum be-
denklich gekürzt veröffentlichte Werk 
von Michail BULGAKOV, „Meister und 
Margarita“, wirkte wie ein neuentdeck-
tes Michail-Evangelium für die Russisch-
lesenden. Jesus, dessen Worte man in 
Rußland nach wie vor kaum kannte, 
wurde hier nicht -  wie etwa im Westen 
-  bei der Jugend zum ‘Superstar’, doch 
dafür wurde das Kreuz hier Mode und 
damals als Zeichen des Nonkonformis-
mus angesehen. Ausländische Beobach-
ter erblickten darin eilfertig den Anfang 
eines ersehnten religiösen Erwachens, 
eine fast gottbefohlene -  (im Grunde aber 
seit Ende der 80er Jahre allerhöchst 
sanktionierte) -  Chance für ein moder-
nes Leben in den modernen Kirchen, wel-
che allesamt bisher mehr dem Schein als 
dem Sein und schon gar nicht dem Wer-
den, d.h. der Mündigkeit des Menschen 
vor Gott, dienten. Ohne öffentlich Büß-
fertigkeit zu zeigen, ohne die Vergangen-
heit auch theologisch zu bewältigen, 
wurde das amtierende Priestertum ge-
schäftig und kaschierte stillschweigend 
seine eigenen Sünden vor Gott und dem 
Volk. Es kassierte Sühnekollekten von 
den Leuten, die darauf hofften, hier vom 
lieben Gott zu hören. Stattdessen entfal-
tete die Russisch-Orthodoxe-Kirche 
(ROK) vor allem wirtschaftliche und po-
litische Aktivitäten, die bald enttäu-
schend wirkten und mitunter zur Bil-
dung diverser Sekten führte. Angesichts 
dieses Trends ersuchten höchste 
Würdenträger der ROK von der Staats-
macht ein strenges Verbot zugereister 
Prediger anderer christlicher Observanz, 
die sich um die Evangelisation der rus-
sischen Bevölkerung bemühten. Dies ist 
die alte Gepflogenheit, mit Hilfe des 
Staates das Volk in Rußland von der 
Christenheit des Westens zu isolieren, 
um die Monopolstellung der Metropoli-
ten aufrechtzuerhalten.
Im Sog der fast unverhofften Liberali-
sierung („Perestrojka“) wurde von allen 
Seiten restaurativ zugepackt, statt re- 
formativ einzugreifen. Der mehrfache 
Generationswechsel und die Auswir-
kung eines 70 Jahre herrschenden So-
wjetregimes wurden und werden an-
scheinend ignoriert. Das extrem gestie-
gene Interesse für Religion (ganz gleich, 
kraft welcher Motive: aus Seelennot 
oder Neugierde) bleibt unbefriedigt. 
Wenn das Ausland auch den geistigen 
Hunger lindern will, wäre es doch rich-
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tiger gewesen (und ist es noch), eine all-
gemeine suprakonfessionelle biblische, 
zumindest christlich-ökumenische, echt 
religiöse Aufklärung in der 2. Welt ein-
zuleiten. Statt korrumpierten An- und 
Gestalten die Pflege der religiösen Sehn-
sucht anzuvertrauen, wäre es gewiß 
nützlicher, als erstes ein einheitliches 
Wissen von der Bibel zu verbreiten und 
dann die Entmythisierung quer durch 
die Dogmatik zu fördern, anstatt die 
alten, bereits historischen Streitigkei-
ten zu reaktivieren. Doch die 1. Welt 
schien dafür noch nicht reif genug zu 
sein...
Echte Bekehrung zu Gott müßte der 
Zukunft des Einzelmenschen, nicht der 
Vergangenheit von Gemeinden zuge-
wandt werden, denn die Zeit läßt sich 
nicht zurückdrehen, mag es auch im 
Religiösen, insbesondere in der Bibel, 
ewige, zeitlose Werte geben, die das Volk 
der Bibel mühevoll errungen hat. Zeit 
kann man aber verpassen und das Rich-
tige sub specie aeternitatis verfehlen. 
Das geschieht noch jetzt in den 90er 
Jahren hüben und drüben, und zwar 
hierzulande bei allen Konfessionen, 
wohl bedingt durch eine Fehleinschät-
zung der gegenwärtigen Situation in 
Rußland.
Der erste folgenschwere Fehler, der 
hierzulande dem Ansehen der Kirchen 
des Auslands schadete, waren die viel-
leicht ehrlich, aber naiv gemeinten Be-
mühungen der Kirchen der 1. Welt, sich 
in die entflammte sogenannte ‘Friedens-
bewegung’ und später in die scharfe 
‘Entspannungspolitik’ der 2. Welt ein-
zuspannen, während die 3. Welt für 
ganz andere Kämpfe bewaffnet wurde. 
Die Gläubigen, die, im Unterschied zu 
den Berufsintellektuellen des Westens, 
das Spiel gleich durchschauten, wurden 
dadurch vergewaltigt.
Der zweite -  wie mir scheint — gefährli-
che Fehler hüben (dem auch drüben 
durch Rundfunk jahrzehntelang Vor-
schub geleistet wurde) ist die offen-
sichtliche Tatsache einer Förderung der 
Nationalisierung (oder ‘Ethnisierung’, 
falls man diese Kategorie gern hat) der 
Religion schlechthin, und zwar in dem 
schäbigen Glauben, daß Autokephalie 
und nationale Souveränität über das 
Reich Gottes der Befreiung der Bevöl-
kerung der 2. Welt hilfreich sei. Natio-
nalistische Propaganda wirkte für die 
Kirchen als Unternehmen mitunter 
sehr attraktiv. Bindung der Religion und 
Moral an Staat und/oder Nation war 
aber für die Menschheit, erst recht für 
die Christenheit, bekanntlich nicht heil-
sam, für die Menschen jedoch geradezu 
verderblich. Es ist leider für Christen, 
auch schon für Muslime, wenn es um 
Gott geht, nicht leicht, die nationalisti-
schen, späteuropäischen Denkgewohn-
heiten aufzugeben. Ganz besonders 
schwer fällt es den Juden, ihre sehr 
komplexe Identität zu entmythisieren 
und (sich von den Gepflogenheiten ‘na-
tionaler’ christlicher Kirchen distanzie-
rend) sich zum universalistischen Geist 
der biblischen letzten Propheten zu

bekennen. Die Verwandlung der Religi-
on zu einer eng nationalen, also unterge-
ordneten, vorzugsweise (und per defini- 
tionem) politischen Angelegenheit, bringt 
schließlich den Volksgenossen vom bibli-
schen Gott ab und führt zur Sakralisie- 
rung der Volkstümlichkeit (Narodnost), 
in Rußland z.B. zur Paganisierung Jesu. 
Um diese Gefahr zu bannen, auch die der 
Xenophobie und des Chauvinismus, 
kommt jedoch aus dem Westen kaum 
Hilfe. Nation, Staat, Religion dürfen 
nicht hypostasiert und identifiziert wer-
den. Weder den Christen, noch den Ju-
den und Muslimen sollte gerade jetzt ein 
Nachdenken über diese scheinbar eindeu-
tig gelösten Probleme zum eigenen Heil 
nicht erspart bleiben...
Der dritte Fehler, ja, eine Kapitalsünde 
scheint mir das Bemühen, anstatt die 
Bevölkerung der ehemaligen Sowjet-
union zu biblisieren (um mehr zu sagen 
als nur evangelisieren!), das anhalten-
de Unterfangen, hierzulande schnell 
Proselyten zu fangen und manche bis-
herigen inneren Spannungen des We-
stens nun gerade in Rußland auszutra-
gen, Gemeinden zu bilden und Berufs-
christen (aber auch Berufsjuden) für 
ihre Leitung zu züchten.
Ich denke, es ist grundsätzlich nichts 
gegen die Tätigkeit von Missionaren ein-
zuwenden. Jedoch eine stille Einteilung 
der Welt in Missionsreviere, wie es 
die Russisch-Orthodoxe-Kirche durch 
Staatsgewalt erwirken will, ist be-
stimmt von Übel. Es ist aber, von hier 
aus gesehen, sehr zweifelhaft, ob es sich 
bei den mannigfaltigen missionarischen 
Aktivitäten um einen ehrlichen Plura-
lismus des Seligwerdens und um reli-
giöse Freiheit handelt. Und es ist dar-
über hinaus fraglich, ob die z.B. in Ame-
rika historisch gewachsenen Formen 
der religiösen Aufklärung wirklich ge-
eignet sind, den biblischen Glaubens-
inhalt bei einer abge- oder verfallenen 
gottlosen Gesellschaft im heutigen Ruß-
land zu vertiefen. Man sollte sich viel-
mehr sowohl im Inhalt als auch in der 
Form, in der Art religiöser Aufklärung 
ökumenisch einigen und erst danach 
besonnen handeln. Diese Empfehlung 
gilt ganz besonders auch für den Religi-
onsunterricht in den Volksschulen, -  ein 
Desiderat in der humanitären Entwick-
lung.
In Hinblick auf die Zukunft der schon 
bestehenden Kirche sucht die ROK den 
Religionsunterricht alten Stils in die 
Schule (freilich im Einvernehmen mit 
der ausgesprochen unkompetenten 
Schulbehörde, etwa in Petersburg, die 
nach wie vor von KP-Funktionären ver-
waltet wird) breit einzuführen. Die hü-
ben und drüben sehr erwünschte Konti-
nuität, die restaurativ ersehnte, wohl 
auch ersonnene ‘heile Welt’ von gestern, 
wird mittels alter Lehrbücher gewiß 
nicht morgen entstehen. Religionsunter-
richt, dieses auch theologisch ernst zu 
nehmende Schulfach, auch wenn es vor-
zugsweise ethisch ausgerichtet werden 
soll(te) (wie es übrigens in Rußland nie 
der Fall war!), wird unter gegenwärtigen

Umständen zur humanistischen Erzie-
hung nicht viel beitragen. Und zwar so 
lange nicht, bis die alten inhumanen 
nationalistischen oder klassenkämpferi-
schen, allenfalls xenophoben Tendenzen, 
welche in der sowjetischen Ara und noch 
heute ständig von der darwinistischen 
Biologie und marxistischen Geschichts-
lehre abgeleitet und eo ipso scheinbar 
wissenschaftlich erhärtet werden, nicht 
gründlich entschärft werden!
Will man wirklich zur Verständigung der 
Menschen von Kindheit an zum Frieden, 
zumindest zur Toleranz erziehen, indem 
man sie alle dem einzigen Gott näher 
bringt, so wäre es angemessen, für Ruß-
land einen solchen Religionsunterricht 
in den Schulen einzuführen, der die Völ-
ker und Konfessionen nicht trennt, son-
dern eint, und sei es lediglich für 2 Stun-
den pro Woche ... Die ROK will hingegen 
die Schüler nach der Konfession ihrer 
Urgroßeltern trennen.
Es ist deshalb nicht zu rechtfertigen, 
wenn der Religionsunterricht auf eine 
Katechese uralten Stils reduziert wird, 
und wenn getaufte Kinder keine aus-
führliche Kunde von Jesus, von seinem 
Volke, von seiner irdischen Heimat er-
halten, oder wenn die Kinder stattdes- 
sen aus den hundert Jahre alten Lehr-
büchern judenfeindliche und antiwestli-
che Vorstellungen indoktriniert bekom-
men. Es ist auch an der Zeit, daß jüdi-
sche Kinder schon in der Volksschule 
über das Werden der beiden biblischen 
Tochterkonfessionen, des Christentums 
und des Islams, offen und ohne Schläge 
Einschlägiges erfahren. In Westeuropa, 
insbesondere in der BR Deutschland, 
hat man dazu gute Lehrstoffe erarbei-
tet. Es dürfte doch lohnend und mög-
lich sein, dieses Lehrmaterial ins Rus-
sische zu übertragen und den Schulen 
zugänglich zu machen.
Allerdings sollte man für eine großange-
legte, systematische religiöse Erzie-
hungsarbeit erst Lehrer heranbilden. 
Rußland wäre der richtige Ort und jetzt 
wäre auch die höchste Zeit für die Grün-
dung einer undogmatischen „Hochschu-
le Biblischer Religionen“, die gleicher-
maßen der wissenschaftlichen theologi-
schen Aufklärung von Juden, Christen 
und Muslimen dienen sollte. Es ist 
selbstverständlich, daß die keineswegs 
suspendierten Lehrstühle für den obli-
gatorischen, sogenannten ‘wissenschaft-
lichen Atheismus’, deren geist-, skrupel- 
und gottlose Lehrkörper stehenden Fu-
ßes nun als Katecheten einspringen, 
sowie die klerikalen, sektiererischen 
Sonntagsschulen für die hier angestreb-
te religiöse Erziehung nachweislich 
nicht taugen. Das nötige Programm 
also, sowohl für diese Hochschule wie 
auch zur Herstellung von Lehrmitteln 
für Volks- und Mittelschulen müßte erst 
sorgfältig von einem unverzüglich ins 
Leben zu rufenden kompetenten, öku-
menischen, sehr rußlandkundigen Gre-
mium durchdacht und erarbeitet wer-
den. Die üblichen eingefahrenen Wege 
sind in Rußland nicht mehr gangbar 
und führen nur zurück.
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GEMEINSAMES
AUS SCHULE UND GEMEINDE

Alan Brown

Pluralismus im Christentum 
-  Konsequenzen für den Religionsunterricht -

Oft sind Christen einer vereinfachten Polarisation unterworfen: evangelisch oder liberal, fundamentalistisch oder 
katholisch. Doch die meisten Christen nehmen eine Haltung ein, die sich bei diesen Begriffen überkreuzt und die 
über diese Namensetikettierung hinausreicht. Daher befaßt sich dieser Artikel vor dem Hintergrund einer Be-
schreibung des „Superman“ mit der theologischen Naivität, die den visuellen und buchstabengetreuen Vorstel-
lungsbildern von Jesus zugrunde liegt und die man oft in Schulen, vor allem in Grundschulen, vorfindet, die sich 
aber auch im Superman-Film und in der entsprechenden Titelfigur gespiegelt findet.
Der Artikel tritt für ein größeres theologisches Bewußtsein der Pluralität innerhalb des Christentums ein und soll 
denjenigen Mut machen, die unterrichten, die die Lehrpläne erstellen und auch denen, die sich über sie beschwe-
ren, damit sie die Pluralität in der Theologie und der Erziehung wahrnehmen, die innerhalb des Christentums 
besteht, und diese Pluralität auch anerkennen.

Der Mythos von S u p e rm a n

In den 80er Jahren waren die Super-
man-Filme sehr populär. Diese wieder-
um sind auf den Comic-Heft-Illustratio- 
nen von vor über 40 Jahren aufgebaut, 
und der Autor kann sich noch gut dar-
an erinnern, wie er in den 50er Jahren 
am Samstagmorgen ins Kino ging, um 
sich Superman anzusehen.
Ähnliche Supermänner kamen kurz in 
Mode, unter ihnen Captain Marvel und 
Flash Gordon, doch das Image des Su-
perman bleibt immer das gleiche: er ver-
körpert die große Macht. Er steht für 
„Wahrheit, Gerechtigkeit und amerika-
nische Lebensart“, er errettet die Welt 
vor den Gemeinheiten und üblen Ma-
chenschaften des kriminellen Meisters. 
Er ist dargestellt als der Erlöser der 
Welt, der die Mächte des Bösen vertreibt

und besiegt -  personifiziert als Lex 
Luthor.
Der Mythos des Superman beruht auf 
dem Übersinnlichen und der Unver-
wundbarkeit, die uns vermittelt wird, 
um diese Figur unzerstörbar zu machen. 
Seine imponierenden Kräfte liegen au-
ßerhalb jeglicher menschlicher Vor-
stellungskraft und erlauben ihm, die 
normale Welt der Menschen hinter sich 
zu lassen. Im Grunde ist er ein Un- 
Mensch.
Auch als Clark Kent mit sanften Manie-
ren muß er ein falsches Ego und eine 
schizophrene Persönlichkeit aufrechter-
halten, was ihn selbst von engeren Be-
ziehungen, die ihm Lois Lane und sei-
ne anderen Kameraden aufdrängen, 
abhält.
Er ist auf dieser Erde, aber mit Sicher-
heit nicht von dieser Erde.

Superman rettet die Welt, vielleicht 
auch das Universum, aber er nimmt 
keinen Anteil daran. Er steht für die 
Wahrheit ein, er selbst lebt aber die 
Lüge. Seine Art von Gerechtigkeit be-
steht aus Bevormundung und Protek-
tionismus für die Welt, in der er lebt und 
wo er darum kämpft, sein „Wesen“ zu 
finden, wo es ihm aber nicht erlaubt ist, 
erwachsen zu werden. Da Superman 
ständig allein über das Böse siegt, be-
raubt er die Menschheit der Notwen-
digkeit, persönliche Verantwortung für 
das Böse zu übernehmen. Menschen 
haben sich dieser Verantwortung ent-
zogen, weil sie sich nicht mit Super- 
man’s Kräften messen können, aber wie 
auch immer, er ist da, um sich um die 
Welt zu kümmern und Unordnung zu 
beseitigen. Die Welt wird in Kinder-
schuhen gehalten, in einer a-morali-
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sehen Kindlichkeit, in welcher die per-
sönliche Verantwortung für das Böse auf 
Superman übertragen wird.
A uf eine komplexere Art gestattet Su-
perman kein menschliches Wachstum, 
denn er setzt seine Kräfte kontinuier-
lich dafür ein, die Menschen ihrer Reife 
und ihres Verantwortungsbewußtseins 
zu berauben.
Seine eigenen Kräfte werden nicht 
durch Verbindungen aufrechterhalten, 
sondern durch die außerirdische Kraft; 
er allein hält die Ehrfurcht und das 
Staunen aufrecht, das ihn umgibt (Ist 
es ein Vogel? Ist es ein Flugzeug? Oh 
nein, es ist Superman\), indem er Ak-
tionen bewältigt, die Menschen nicht 
möglich sind.
Er nimmt keinen Anteil an menschli-
chen Problemen, faktisch bedeutet sei-
ne absonderliche Aufmachung: er ist 
einfach nicht menschlich. Er ist nur eine 
Ausgeburt menschlicher Phantasie. 
Manches vom Mythos des Superman fin-
det sich wieder in den Sagen über die 
griechischen Götter, in den Sagen von 
Krishna und Rama und in den Ge-
schichten aus vielen Kulturen und Re-
ligionen, wo die Verbindung zwischen 
den Gottheiten und den Menschen -  
oder vielleicht besser ausgedrückt, den 
Menschen und den Super-Menschen -  
sich von der klassischen christlichen 
Theologie, die auf der Beziehung zwi-
schen Gott und den Menschen beruht, 
klar unterscheidet.
Superman ist kein Erlöser, er kann kein 
Erlöser sein im Sinne einer christlichen 
Erlösung, da er aus einer anderen Welt 
kommt, er ist nicht menschlich, er ist 
physisch nicht verwundbar, und er 
scheint emotional nicht zu reagieren. 
Er ist so verschieden, daß man aus 
christlicher Sicht den Standpunkt ver-
treten könnte, daß das Bild des Su-
perman selbst die Verkörperung des 
Bösen ist.
Seine Rettungen, mit denen er die Welt 
beehrt, stehen in völligem Widerspruch 
zur christlichen Vorstellung der Erlö-
sung, in der Jesus auf der Welt lebt, 
vollkommen menschlich und vollkom-
men göttlich ist, ohne Minderung des 
einen oder des anderen, den Versu-
chungen des Bösen widersteht und so 
ehrfurchtgebietende Taten vollbringt, 
wie sie den Superman-Anhängern so 
vertraut sind.

Eine Superman-Theologie

Warum verwenden wir dieses Bildnis 
vom Superman? Es ist gar nicht so ori-
ginell, denn in Godspell hat die Figur 
des Jesus ein Superman-T-Shirt an und 
die Art und Weise, wie Jesus in Büchern, 
Lehrplänen und tatsächlich auch durch 
Lehrer und Prediger dargestellt wird, 
könnte ganz gut auf dem Superman- 
Modell basieren.
Die visuelle Präsentation in Comic-Heft-
chen, Lehrbüchern und Filmen spiegelt 
nämlich eine Art keimfreies Bild von 
Jesus wider, als einer mit klaren (blau-

en) Augen, weiß gekleideten Gestalt 
(Nuance der amerikanischen Lebens-
art), und einer akzeptablen Figur für 
den westeuropäischen und amerikani-
schen Markt.
Auch in Filmen werden uns die macht-
vollen und Respekt abnötigenden Cha-
raktereigenschaften von Robert Powell, 
Jeffrey Hunter oder Max von Sydow 
vorgeführt, sie alle scheinen ihre Zu-
schauer mit ihrem zwingenden Blick zu 
fixieren, bevor sie ein Wort sagen.
Das kompliziertere und verunsichern-
de Bildnis von Jesus, wie es von Cohn 
Blakely in Dennis Potter’s Son of Man 
dargestellt wird, ist in den Archiven von 
BBC gesichert und verschlossen.

Es ist eben so einfach und für viele Chri-
sten, gleich welcher Konfession, so beru-
higend, sich Jesus als eine westliche, lie-
benswürdige Person vorzustellen, die 
Leute heilt, Unrecht in Recht verwan-
delt und die für etwas sehr ähnliches wie 
„Wahrheit, Gerechtigkeit und amerika-
nische Lebensart“ steht. Denn in diesen 
Vorstellungen bleibt Jesus unberührt 
von der Realität der Welt, in der er lebt. 
Er ist auf dieser Welt, aber nicht von 
dieser Welt.
Der Superman Jesus reflektiert eine 
populäre Einstellung unter manchen 
Christen; denn „wenn ein Mensch nach 
dem Bildnis Gottes“ geschaffen ist, dann 
muß Jesus, der sowohl Mensch als auch 
Gott ist, vollkommen sein. Sicherlich 
muß er das sein, denn wenn er (körper-
lich) nicht vollkommen wäre, würde das 
nicht gotteslästerlich sein?
Natürlich ist das eine Karikatur, den-
noch, warum sehen wir Jesus nicht an-
ders beschrieben, zum Beispiel so, daß 
er eine große Warze auf seiner Nase hat?

Warum hat er keine Glatze? Oder war-
um ist er nicht enorm übergewichtig? 
Warum ist es ihm in Jesus Christ Su-
perstar nicht erlaubt, zu tanzen? Die 
Christen scheinen mit dem theologi-
schen Problem des vollkommenen Men-
schen zu kämpfen, der „von außen“ kon-
trolliert und vervollkommnet werden 
muß.
Der Skandal wegen des Films The Life 
o f Brian hat, so scheint es mir, viel mit 
diesem Problem zu tun. Viele Christen 
aller Glaubensbekenntnisse empfinden 
die Darstellung des Brian als Blasphe-
mie, da diese Gestalt die Person des 
Jesus zu erniedrigen und sich über sie 
lustig zu machen scheint. Trotzdem 
könnte man den Standpunkt vertreten, 
daß manche der in dem Film aufgewor-
fenen Probleme und seine Interpretati-
on des Lebens von Brian den gläubigen 
Christen Bedeutendes zu sagen haben. 
Brian ist normal (in gewisser Hinsicht), 
ohne daß er unglaubwürdig erscheint, 
aber vielleicht stellt gerade diese Nor-
malität Jesu, als eines Menschen, der 
ißt, trinkt und schläft, eine zu große 
Anforderung für die meisten Christen 
dar.
Lassen Sie mich versuchen, dies anders 
auszudrücken.
Für die meisten Christen scheint es zur 
Zeit ganz legitim zu sein, gegen Die letz-
te Versuchung von Christus zu protestie-
ren. Die Einwände variieren jedoch, dre-
hen sich meistens um den Vorwurf der 
Blasphemie. Es gibt aber auch andere 
Christen. Christen, die meistens im sel-
ben Maß wie die gerade genannten an 
den Bildnissen von Jesus, wie sie in Kin-
derbüchern, in Videos und in Filmen 
dargestellt sind, großen Anstoß nehmen. 
Die Einwände gelten hier in der Haupt-
sache nicht der Blasphemie, sondern 
dem theologischen Ungeschick, da die 
wirkliche Menschlichkeit oder der Hu-
manismus des Jesus geleugnet wird. 
Dennoch scheinen die erstgenannten 
Gegner, vielleicht wegen des Vorwurfs 
der Blasphemie, wesentlich mehr auf 
dem Vormarsch zu sein als die letzte-
ren, die diese Bilder in Schulen und Kir-
chen verwenden und ertragen müssen. 
Weh denen, die die volle Menschlichkeit 
Jesu bestätigen wollen -  sie werden als 
gotteslästerlich verschrieen werden!

Bildnisse von Jesus

In der Christenheit gibt es eine Mehr-
heit, die nicht an eine Sekte, eine Kon-
fession oder einen Ort gebunden ist, eine 
Mehrheit, die von theologischer Naivi-
tät geprägt ist. Solch eine Naivität wird 
durch die Bilder von Jesus gestärkt, die 
den Kindern dargeboten werden.
Denn die Bücher über Jesus und das 
Christentum, die für Schüler geschrie-
ben werden, beschönigen oft die schwie-
rigsten Seiten des Lebens: Schmerzen, 
Verluste, Trauer, Ärger und Vorurteile. 
Sie ziehen es vor, einen Jesus und eine 
Christenheit zu zeigen, die die Erfor-
schung theologischer Probleme leugnet.
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Dies führt zu Dogmatismus und Gno-
stizismus, die unausgesprochen unter 
allen Christen bestehen, gegen die die 
Kirche jedoch gekämpft hat. In vielen 
Schulbüchern herrscht immer noch ein 
ausgeprägtes konfessionelles Grund-
thema vor, in dem das Christentum als 
„nett“ und „tröstlich“ und „Jesus will Dich 
wirklich als Freund“ präsentiert wird. 
Sicherlich ist da nichts Falsches daran, 
doch ist das ein monochromer Ge-
sichtspunkt.
Es gibt Christen -  glauben Sie es oder 
nicht - ,  die sind nicht „nett“ oder „tröst-
lich“ und die wollen wirklich nicht wis-
sen, daß Jesus ihr Freund ist, weil sie 
andere theologische Vorstellungsmuster 
von Christus und ihrer Beziehung zu 
Gott haben und die es sich damit nicht 
leicht machen.
Um noch einen Schritt weiterzugehen: 
hier handelt es sich um ein Selbsterhal- 
tungs-Syndrom.
Wenn ein Kurs für Lehrer über das 
Christentum abgehalten wird, stellen 
Sie einmal eine Reihe von Büchern über 
das Christentum für Schüler hin, die die 
Lehrer lesen und prüfen können. Viele 
werden ein Buch wählen, daß das Image 
des „liebenswürdigen Jesus, des duld-
samen und sanftmütigen“ bestätigt, wie 
sie es in der Schule oder in der Kirche 
gelernt haben, ungeachtet ihrer jetzigen 
Lebenseinstellung als Erwachsene.
Es ist ein tröstlicher, nostalgischer 
Rückzug in die Kindheit -  das B äum -
chen nehmen und unter die Decke ku- 
scheln“-Syndrom („thurnb and blanket“ ). 
Vielleicht können aber auch andere Be-
weggründe im Vordergrund stehen. 
Der erste ist, daß solche Bücher un-
kompliziert sind. Sie konfrontieren den 
Lehrer oder den Schüler nicht mit den 
verschiedenen Aspekten des Lebens 
oder mit kontroversen Unterrichtsme-
thoden. Sie erzählen eine Geschichte, 
ohne die Bereiche menschlicher Erfah-
rungen zu sondieren, die für die Eltern 
oder die hohe Geistlichkeit unange-
nehm, herausfordernd oder gar bestür- 
zend sein könnten.
Der zweite Grund ist, daß sich die Leh-
rer nicht der Vielzahl von Theologien, 
die es gibt, bewußt sind. Sie selbst sind 
theologisch naiv und erkennen nicht die 
Möglichkeit einer theologischen Debat-
te, die sich auf einer Geschichte oder 
einem Ereignis aufbauen läßt.
Es fehlt, so fürchte ich, wie es Sir Keith 
Joseph zu nennen pflegt, die notwendige 
„Strenge“.
Wir benötigen deshalb mehr theologische 
Kurse „während der Dienstzeit“, wenn 
über das Christentum unterrichtet wer-
den soll, und wir müssen ein größeres 
Schwergewicht auf die Theologie zu Be-
ginn der Lehrerausbildung legen.

Lehrpläne

In den letzten Jahren haben sich die 
Lehrpläne für den Religionsunterricht 
an den Praktiken der Christenheit ori-
entiert -  was die Christen tun, was sie

sagen, an den Ethiken und so weiter. 
Jedoch fehlt offensichtlich jegliche theo-
logische Untersuchung der Glau-
benslehren, die diesen Praktiken zu-
grunde liegen. Lassen Sie uns ein Bei-
spiel nehmen, mag sein, ein unmodernes: 
das der Sünde. In dieser pluralistischen 
Welt der Christenheit sprechen einige 
Sekten und Glaubensgemeinschaften der 
Sünde und der Ur-Sünde eine große Be-
deutung zu. In der Tat ist dies von we-
sentlicher Bedeutung für das Ver-
ständnis dafür, wie Christen die Welt, 
Jesus und ihre Beziehung zu Gott sehen. 
Dennoch gibt es keine entsprechenden 
Themen in den Lehrplänen. Natürlich ist 
die Theologie ebenso der Mode unterwor-
fen wie alles andere auch, und schließ-
lich läßt sich der Standpunkt vertreten, 
daß es in der Kirche von England in den 
letzten 30 bis 40 Jahren eine Gewichts-
verlagerung gegeben hat -  weg von der 
Sühne und Erlösung hin zu einer Theo-
logie der Inkarnation.
Wenn auch die Sünde, als Redensart, aus 
der Mode gekommen ist, so heißt dies 
doch nicht, daß sie an Bedeutung verlo-
ren habe. Als ich einige Lehrpläne über 
die Wahlfächer „christliche Ethik“, las, 
fand ich, daß sie alle immer nur daran 
interessiert sind, was Anglikaner, Römi-
sche Katholiken oder Baptisten über 
Abtreibung, Scheidung, Todesstrafen 
und ähnliche Themen glauben; aber sie 
scheinen die ethischen Fragen nicht in-
nerhalb des christlichen Rahmens von 
Sünde und Ur-Sünde zu sehen.
Bei einem Treffen stellte der Vorsitzende 
einer Rahmen-Richtlinien-Gruppe kürz-
lich die Behauptung auf, daß die Ge-
schwindigkeitsüberschreitung auf einer 
Autobahn Sünde sei, weil die Sünde ei-
nen Verstoß gegen ein Gesetz darstelle, 
sei es sozialer, menschlicher oder göttli-
cher Art. Wenn Sündigen den Verstoß 
gegen soziale Pflichten bedeutet -  ein 
Gesichtspunkt, der mehreren christli-
chen Theologen in der Vergangenheit 
nicht unbekannt war, -  wo steckt dann 
Gott?
In gewisser Weise gefiel mir dieses Ar-
gument, weil es half, klarzustellen und 
zu verstehen, warum einige Parla-
mentsmitglieder den Religionsunter-
richt mit der Gesellschaftskontrolle 
gleichsetzen -  eine Art göttliches Recht 
des Staates, ein Zwischending zwischen 
James I. von England und Stalin.
Der springende Punkt ist, daß die Sün-
de von ihrem zentralen Platz in der 
christlichen Theologie verdrängt wurde 
und nun zweckmäßig mit Unrecht-Tun, 
wie auch immer dies definiert sein mag, 
gleichgestellt wird.
Eine Lehrerin erzählte aus ihrer Grund-
schulzeit, wie der Priester jede Woche 
in die Schule kam und immer wieder 
fragte, ob sie irgendwelche Sünden be-
gangen hätten. Sie sagte, daß sie so be-
unruhigt darüber war, daß sie gar nichts 
zu beichten hatte, daß sie das Lieblings-
buch ihrer Schwester zerriß, damit sie 
endlich etwas hatte. Man mag nun zu 
Recht fragen: „Wer beging hier die er-
ste Sünde?“.

Die visuelle Vorstellung 
und der geschriebene Text

Wenn visuelle Vorstellungen intensiv 
wirken und zugleich zentrale Aussagen 
des christlichen Glaubens weit herun-
tergespielt werden, dann sollte es einen 
nicht verwundern, daß das liberale 
Image der Evangelien einer ähnlichen 
keimfreien monochromen Interpretati-
on unterworfen ist.
Im späten 20. Jahrhundert lehnen die 
meisten Christen einen buchstabenge-
treuen Fundamentalismus ab und ge-
ben zu, daß die Darstellungen von 
Schöpfung und Paradies in Genesis 1-3 
nicht wörtlich zu verstehen sind. Man 
muß jedoch sagen, daß bei vielen noch 
der Wunsch vorhanden ist, daß es doch 
so wäre.
Weitaus weniger Christen würden ak-
zeptieren, daß die Worte und Taten Jesu, 
wie in den Evangelien berichtet werden, 
lediglich interpretieren, was Jesus wirk-
lich getan oder gesagt haben mag. Alle 
Evangelien sind Interpretationen des 
Lebens Jesu, und wenn man auch zuge-
stehen kann, daß sich das Johannes- 
Evangelium in Stil und Form von den 
anderen drei unterscheidet, kommt es 
weniger gut an, wenn unterstellt wird, 
daß manche der Erzählungen aus den 
Evangelien nicht so geschehen sind, wie 
beschrieben (z.B. Unbefleckte Empfäng-
nis, Bergpredigt), oder daß der Sinn ei-
nes Evangeliums oder eines Gleichnis-
ses differieren wird, wenn es gemäß sei-
ner Ursprungssituation in einen ande-
ren Zusammenhang gesetzt wird.
Ein Gleichnis, angewandt in einem Kon-
text in einem Evangelium kann einen 
ganz anderen Sinn in einem anderen 
Kontext, als in dem es ursprünglich 
angewendet wurde, annehmen.
Auch muß erwähnt werden, daß inner-
halb des Schulunterrichts manche 
Gleichnisse aus ihren vorherigen Kon-
texten (z.B. die ursprüngliche Situation 
von Jesus und ihre Plazierung im Evan-
gelium) zu weiteren Interpretationen 
einladen können.
Traurigerweise hört man, daß Lehrer, 
auch Fachkräfte, beteuern, daß jedes 
Gleichnis eine unverwechselbare, einzi-
ge Bedeutung habe und keine andere 
Auslegung möglich sei. Das ist eindeu-
tig Dogmatismus!
Man mag diese Selbstsicherheit re-
spektieren, aber zweifellos müssen 
Schüler eher mit einer Methode mögli-
cher Auslegungen bekannt gemacht 
werden, und zwar auf ihrem eigenen 
W issensstand und auf ihren eigenen 
Erfahrungen aufbauend, anstatt daß 
man ihnen alle lehrreichen Einsichten 
der Forschung vorenthält.
Natürlich handelt es sich hier nicht nur 
um ein Problem für die Lehrer. Unter 
vielen Christen herrscht eine Abnei-
gung, das Festhalten am „literarischen 
Fundamentalismus der Evangelien” 
aufzugeben.
Aus den Evangelien zu zitieren bedeu-
tet, einen Gesichtspunkt herauszustel-
len und einen Weg zum Handeln aufzu-
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zeigen. Doch andere Zitate, die keine 
solch anscheinend verständliche Hilfe 
bieten, werden geringer eingestuft.
Wie viele der zur Zeit verfügbaren Ma-
terialien für den christlichen Unterricht, 
besonders für den der Kinder der Pri-
marschulen, bilden z.B. in England eine 
Rückwendung hin zu dem Unterrichts-
stil der 50er Jahre -  lies die Geschichte, 
schreibe über sie, male ein Bild!
Der Pluralismus des Christentums ist 
aufregend, aber nicht, wenn er auf einen 
defensiven konfessionellen Ansatz fixiert 
ist. Es gibt mehr als 20.000 christliche 
Sekten, doch gibt es nicht gerade die Viel-
falt der unterschiedlichen Einstellungen, 
die das Studium so fruchtbar machen? 
Wir sollten versuchen, uns selbst von 
dem Korsett der Bücher, die wir früher 
einmal benutzt haben, zu befreien und 
nicht in unsere Kindheit zurückfallen. 
Sicherlich muß man dabei über seine ei-
genen Horizont hinaussehen und die In-
tegrität anderer akzeptieren.
Allerdings kann die Haltung mancher 
Christen zu einer Polarisation führen 
zwischen denjenigen, die den Religi-
onsunterricht einseitig angehen, und 
anderen Christen, die dies differenzier-
ter sehen. Wie bei anderen Traditionen, 
so kann auch hier die Spannung zwi-
schen den zwei Standpunkten entweder 
kreativ oder destruktiv sein. Innerhalb 
dieses Spannungsfeldes sind einige 
Christen bereit, ein Urteil über die In-
tegrität des Glaubensbekenntnisses 
anderer zu fällen, ohne aus theologi-
scher oder pädagogischer Sicht die Be-
rechtigung hierzu zu haben.
Manchen Christen widerstrebt es, sich 
Lehrpläne für den Religionsunterricht 
und Unterrichtsmaterial für Schüler 
auszudenken, die keine Christen sein 
wollen. Der Triumphalismus, der oft mit 
solchen Verlautbarungen einhergeht, 
scheint in der Geisteshaltung eine Nähe 
zu Nationalismus und Fremdenfeind-
lichkeit aufzuweisen.
Ich erinnere mich, daß vor einigen Jah-
ren ein Mitglied eines Unterrichts-
komitees dagegen protestierte, daß eine 
afro-karibische Version des Vaterunsers 
zum Unterrichtsmaterial gehören soll-
te, das den Lehrern zur Verfügung ge-
stellt wurde. Dies sei, so betonte er, nicht 
britisch. Bei diesem Beispiel überwog 
der britische Nationalismus den Plura-
lismus des Christentums.
Was soll aus den religiösen und kultu-
rellen Traditionen der Polen, der Ukrai-
ner und der Orthodoxen werden, wenn 
die kulturelle und theologische Vielfalt 
des Christentums den Ansprüchen ei-
nes christlich britischen oder westlichen 
Nationalismus entgegengesetzt wird? 
Die übermittelten Lehren Jesu und die 
Art und Weise, wie dies in den Evange-
lien dargestellt wird, lassen den heuti-
gen Sprachgebrauch einiger Christen 
unangemessen erscheinen. Vielleicht 
muß man sich in Erinnerung rufen, daß 
man nicht gerade davon sprechen kann, 
daß das Christentum immer Mitgefühl 
und Verständnis gegenüber Glaubens-
verständnisses gezeigt hat.

Unterschiedlicher Meinung zu sein, das 
kann ein positiver Schritt in die richti-
ge Richtung sein. Falsche Darstellung 
und falsches Informieren ist jedoch eine 
andere Sache. Christen sollten dazu fä-
hig sein, zur Einheit inmitten ihres Plu-
ralismus beizutragen.
Als Christen sollten wir auch in der Lage 
sein, eine wirkliche und aufrichtige An-
teilnahme für die Minderheiten zu zei-
gen, anstatt uns der Macht des Esta-
blishments zu bedienen und mit Klagen 
zu drohen, um den Unterricht über an-
dere Glaubensbekenntnisse zu begren-
zen.

Zusammenfassung

Vor einigen Jahren wurde eine Mutter 
anläßlich eines Fernseh-Interviews ge-
fragt, was nach ihrer Ansicht der Reli-
gionsunterricht bewirken solle. Ihre 
Antwort war: „Das Vaterunser zu ler-
nen und gut zu sein.“ Vielleicht können 
wir dies als ein Pendant zu „Wahrheit, 
Gerechtigkeit und amerikanische Le-
bensart“ betrachten.
Wenn das die Form der elterlichen Den- 
kungsweise ist, und wenn die Schulen 
und Richtlinienkommissionen sich nicht 
auf einen Kampf mit den verschiedenen 
Druck ausübenden Gruppierungen vor-
bereiten, um eine wirklich schlüssige 
und geplante Einführung in die Plural- 
tität des Christentums sicherzustellen, 
dann können die Schulen sich selbst auf 
dem Rückzug zu einem Religionsunter-
richt wiederfinden, der gleichbedeutend 
mit der „Kirchen-Lehre“ ist. Würde das 
ein Netz von Hirngespinsten oder Wahr-
heiten sein? Ich denke, so einfach kann 
man sich dem christlichen Pluralismus 
nicht entziehen.
Die Pluralität besteht nicht zwischen 
Konfessionen, jedoch zwischen Grup-
pierungen und zwischen Personen. 
Pluralismus ist eine kreative und moti-
vierende Kraft, die eine ständige Neu-
bewertung der eigenen Standpunkte 
erfordert. Der christliche Pluralismus 
sollte als ein positiver Faktor für Verän-
derungen und Entwicklungen angese-
hen werden.

Alan Broum ist Director o f the National 
Society’s RE Centre in London und 
Schools Officer (RE) for the Board of 
Education at the General Synod o f the 
Church o f England.
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Ernst Kampermann

Zum Schulbeginn

Die Szene spricht für sich: Eine junge 
Frau in blauem Kleid, mit braunem 
Überwurf und hellem Kopftuch bringt 
ein Kind -  unverkennbar ihr Sohn -  zur 
Schule. Denn der blonde Junge im ro-
ten Gewand, mit Schuhen, in die er erst 
hineinwachsen soll, hält 
eine Schiefertafel am 
Band in der Linken, der 
freien Hand. Die andere 
liegt in Mutters Hand.
Genauer: Diese umfaßt 
energisch sein Handge-
lenk. Er soll ihr nicht ent-
wischen. Des erhobenen 
Zeigefingers, überlang 
gemalt, hätte es nicht be-
durft, um zu erkennen:
Hier bringt eine Mutter 
ihr Kind zur Schule und 
gibt ihm nachdrücklich 
Ermahnungen mit auf 
den Weg.
Ein Augenblick, unge-
zählte Male wiederholt, 
liebevoll in einem fast 
siebenhundert Jahre al-
ten Buch als Miniatur 
gem alt.1 Sie findet sich 
als Randillustration im 
Graduale, einem für den 
Gottesdienst bestimmten 
Buch, geschrieben um 
1310, im Kloster St. Ka-
tharinenthal (Turgau), 
heute aufbewahrt im 
Schweizerischen Landes-
museum Zürich. „Maria 
mit Jesus als Schüler“ .
Nicht irgendeine Mutter 
also! -  Maria, nach dem 
Verständnis des Malers 
die personifizierte Kir-
che, geht in mütterlicher 
Haltung -  entschlossen 
zupackend und liebevoll 
mahnend -  mit in die 
Schule. Die Kirche be-
gleitet das Kind. Sie fin-
det wichtig, daß Kinder 
dort lernen und wie sie 
dort lernen. Maria -  eine Schülermut-
ter. Das ließe sich auch für heute vor-
stellen: Mutter Maria als Elternvertre-
terin in einer Gesamtkonferenz. Der 
energische Schwung dieser Frau wird 
Bewegung in die Schule bringen. Eine 
für die Schule engagierte Kirche, keine 
distanzierte, besserwisserische Instanz, 
sondern eine Kirche, die begleitet, för-

dert, wohl auch mahnt, aber stets eine, 
die sich einbringt und Aufmerksamkeit 
darauf wach hält, was in der Schule für 
die Heranwachsenden geschieht und 
wie es geschieht. Solch eine Schülermut-
ter -  für jede Schule wäre sie eine wich-

tige Partnerin.
Und der Junge! -  Nicht irgendeiner, 
aber zunächst doch wie jeder andere. 
A u f seiner noch leeren Schiefertafel -  
über Jahrhunderte dasselbe Modell! -  
ist reichlich Platz, das Schreiben und 
Rechnen zu üben. Was alles wird der 
Blondschopf noch aufnehmen, lernen, 
bedenken, verstehen müssen, bis ihm

die Schuhe passen? Wie alle, die m or-
gens durch die Schultüren ström en, 
hat er noch viel vor sich.
Doch es ist nicht irgendein Junge. Je-
sus -  soll zur Schule gehen. Wer in der 
unruhigen Schar der Schüler und Schü-

lerinnen ist er? Äußerlich 
unterscheidet ihn nichts 
von den anderen. Er ist 
eines der manchmal gar-
stigen und so oft liebens-
werten Kinder. Wie se-
hen Pädagoginnen und 
Pädagogen den unent- 
deckten Jesus? Sollten 
sie sich jedenfalls nicht 
stets so verhalten, als sei 
einer ihrer Schüler oder 
eine ihrer Schülerinnen 
Jesus?
Auch Jesus muß zur 
Schule gehen. -  Für alle 
Kinder, denen dasselbe 
bevorsteht, kann das be-
deuten: Jesus ist in der-
selben Situation. Er war 
schon vor mir da, ist mit 
mir zusammen in der 
Schule. Ich bin hier nicht 
allein. Ich freue mich. 
Die Schule soll kein ver-
lorener Ort sein, Unter-
richt keine Zeit der Ent-
fremdung für junge Men-
schen. Verloren und aus-
geliefert soll niemand 
sich fühlen. -  Und wenn 
sich vielleicht doch je -
mand so fühlt, oder wenn 
es doch so ist? Dann soll 
der Gedanke, daß Jesus 
sich mitten unter der 
Schülerschaft befindet, 
allen am Schulleben Be-
teiligten die Gedanken 
beflügeln, wie Schule 
nicht nur Mühe, sondern 
auch Feier sein kann, 
nicht nur Leistung, son-
dern auch Gewährenlas-
sen, nicht nur Lernen, 

sondern auch ein fröhliches Miteinan-
derleben.

Anmerkung

1. Hierauf aufmerksam macht Christoph Bizer während ei-
ner Tagung im März 1993 im Religionspädagogischen In-
stitut Loccum. Er wiederum hatte einen Hinweis von Chri-
stine Reents erhalten.

Maria mit Jesus als Schüler 
Schweizerisches Landesmuseum Zürich 
Graduale von St. Katharinenthal /  um 1310

44



Willy Geijlvoet

Ein niederländischer Mennonit in Loccum
Zum zweiten Male wurde es mir ermöglicht, 
an einem dreitägigen Kurs in Loccum teil-
zunehmen.
Zuerst möchte ich etwas über mich erzäh-
len. Schon mehrere Jahre wohne ich mit mei-
ner F amilie in der kleinen Stadt Heerenveen 
in der Provinz Friesland. Ungefähr 20 Jahre 
bin ich dort nun schon Direktor einer klei-
nen kreiseigenen Schule für geistigbehinder-
te Kinder. Daneben arbeite ich als Mitglied 
der „Doopsgezinde gemeente“ (Mennoniten- 
gemeinde) in Heerenveen aktiv mit in den 
verschiedenen Bereichen der Kirchenarbeit. 
Schon früh kam mir die Idee, daß ich Theo-
logie am „Doopsgezind Seminarium“ studie-
ren wollte. Dies Seminar führt die kirchli-
che Ausbildung durch und ist Bestandteil der 
„Gemeentelijke Universiteit Amsterdam“. 
1987 habe ich mein Examen abgelegt und 
arbeite jetzt für einen Tag in der Woche als 
Pastor in der Mennonitengemeinde vom 
„Noordoostpolder“. Emmeloord ist dort die 
größte Stadt und dort befindet sich auch die 
Kirche der „Doopsgezinde gemeente“.

Die Gemeinde zählt 70 getaufte Mitglieder, 
die als Erwachsene getauft wurden. 
Daneben besuchen viele Nicht-Mitglieder die 
Gottesdienste und nehmen teil an den 
verschiedenen Formen der Gemeindearbeit 
(von der Jugendarbeit bis zur Altenarbeit). 
In den Niederlanden sind die Mennoniten 
zahlenmäßig nur eine kleine freikirchliche 
Vereinigung. Sie zählen 16.000 getaufte Mit-
glieder, haben 130 Gemeinden mit ungefähr 
90 Predigern. Die Pastoren arbeiten in Voll-
zeit oder Teilzeitstellen.
In Deutschland werden „Doopsgezinden“ 
Mennoniten und in Amerika „mennonites“ 
genannt.
Mennoniten sind Nachfolger des friesischen 
Theologen Menno Simons (1496 bis 1581). 
Die Mitglieder dieser evangelischen Freikir-
che verpflichten sich „einem betont prakti-
schen Leben in der Nachfolge Jesu“. Gepflegt 
wird die Erwachsenentaufe. Strikt lehnen die 
„Taufgesinnten“ staatlichen Zwang in 
Glaubensfragen, Kriegsdienst, Gewalt und 
Eide ab.

Die Mennoniten waren vor allem im 16. Jahr-
hundert wegen ihres Glaubens starken Ver-
folgungen ausgesetzt.
Neunzigtausend Mennoniten sind in den letz-
ten Jahren als Umsiedler aus der früheren 
Sowjetunion nach Deutschland gekommen. 
Viele von ihnen hoffen, daß sie nach Ameri-
ka oder nach Kanada auswandern dürfen, 
denn allein in Nordamerika leben eine hal-
be Million mennonitischer Glaubensbrüder. 
Die Tagungen in Loccum haben mir sehr gut 
gefallen. Ich habe viel gelernt und wurde als 
Kollege freundlich in der Gruppe der Pasto-
ren, Diakone und Lehrer aufgenommen.
In meiner vorherigen Gemeinde Grou/War- 
ga in Friesland und jetzt in Emmeloord, im 
Polder, habe ich versucht, in verschiedenen 
Jugendgruppen und in der Gemeindearbeit 
Inhalte der Kurse „Gebote als Evangelium 
unterrichten -  Die 10 Gebote“ (Mai 1992) und 
„Traum und Träume“ (April 1993) zu bearbei-
ten.
Haben Sie vielen Dank, daß ich bei Ihnen 
sein durfte!

E. Siggelkow

Als Pastor an der Schule
Ein Rückblick auf 12 Jahre Tätigkeit als Lehrer am Johann-Keppler-Gymnasium in Garbsen
Was hatte ich als Pastor dort zu suchen? 
Zunächst sucht ich einen geregelten Dienst. 
Meine Frau und ich erwarteten unser erstes 
Kind. Sie studierte noch. Wohin also mit dem 
Kind, wenn es denn da sein sollte? Es war 
damals nicht üblich, einen Säugling einfach 
überall mit hinzunehmen und -  wenn es sein 
mußte -  an die Brust zu legen. „Frau“ demon-
strierte ihr aufkeimendes Selbstbewußtsein 
man eben durch fortgesetztes Stricken bei je-
der sich bietenden Gelegenheit. So mußte ich 
wenigstens zeitweise als Hausmann und Ba-
bysitter zur Verfügung stehen. Als Gemeinde-
pfarrer war das nicht möglich. Blieb nur die 
Schule. Bei fester Stundenzahl mußte ein ge-
regelter Dienst doch möglich sein....
Etwas geregelter war’s schon, ruhiger nicht. 
Kaum angefangen, brach die Oberstufenreform 
über die Schule herein: plötzlich sollten Un-
terrichtsziele für den Unterricht definiert wer-
den, Kursprogramme mußten erarbeitet, Ab-
itursaufgaben vorgeschlagen werden. Und das 
alles mußte eingereicht und genehmigt wer-
den. Statt Ruhe und Gelassenheit war Aufre-
gung und Hektik angesagt. Wie oft bin ich wohl 
mittags zu Hause mit dem Kind auf dem Arm 
-  das mir von der Frau gleichsam im fliegen-
den Wechsel übergeben worden war -  in der 
Sofaecke eingeschlafen, bis die Flasche auf die 
Erde fiel und das Kind zu schreien anfing. 
Beim Erarbeiten der Unterrichtsprogramme 
habe ich damals mein Theologiestudium noch 
einmal durchgemacht und vieles beim Unter-
richt in der Auseinandersetzung mit den Schü-
lern erst richtig kapiert: das ist schon was an-
deres, etwas, was man selber einmal gelernt 
hat, anderen vermitteln und beibringen zu 
wollen.
Hatte ich das gesucht? Es war ja nicht die 
Oberstufenreform allein, die meine Zeit an der 
Schule so ganz anders werden ließ, als ich er-
wartet hatte. Plötzlich tauchten da Schülerin-

nen und Schüler auf, wie es sie vorher nicht 
gegeben hatte (und wohl auch jetzt nicht mehr 
gibt, wo im Kampf um die Punkte alles, was 
ein Lehrer von sich gibt, brav notiert, in Folie 
verpackt und fürs Abitur aufbewahrt wird.). 
Die Schüler und Schülerinnen damals schau-
ten sich die Themen und Inhalte der angebo-
tenen Kurse, die oben im Sek. II Bereich aus-
gehängt waren, erst einmal sehr genau an, 
prüften und wählten und suchten sich aus, was 
ihnen zu passe kam. Wehe dem Lehrer, der 
seinen Kurs nicht am Schülergemäßesten aus-
geschrieben hatte. Und zu Beginn des Unter-
richts wurde dann erst einmal heftig mitein-
ander diskutiert, wozu denn das, was ihnen 
der Lehrer vorsetzen wollte, gut sein sollte, 
was dabei herauskommen sollte, welche ge-
sellschaftspolitische Relevanz das habe usw. 
usw. Das kam uns Lehrern damals hart an. 
Man brauchte schon einiges an pädagogischem 
Eros, um nicht zu resignieren. Viele taten’s. 
Wer durchhielt, konnte aber auch das andere 
erleben: „unheimlich“ starke Gespräche bei al-
ler Auseinandersetzung, Gespräche, die dann 
über den Unterricht hinaus weiter geführt 
wurden. Zunächst in den Pausen, auf der Ter-
rasse oder in den Gängen; später trafen wir 
uns auch nachmittags oder abends zu Hause. 
Erst sporadisch, dann regelmäßig. So entstand 
ein „Schülergesprächskreis“, in dem über Gott 
und die Welt geredet wurde. Und aus diesem 
Schülergesprächskreis gingen dann die „Pau-
senandachten“ hervor (Schüler und Schülerin-
nen vom 9. bis zum 13. Jahrgang schrieben 
Betrachtungen, Gebete, Geschichten, die sie 
den anderen in der Zwanzigminutenpause 
vortrugen), es wurde ein „Arbeitskreis Dritte- 
Welt-Handel“ ins Leben gerufen (der es sich 
zur Aufgabe machte, regelmäßig vor Weih-
nachten in einem Laden, der uns im Einkaufs-
zentrum kostenlos zur Verfügung gestellt wur-
de, Waren aus der Dritten Welt zu verkaufen),

daran schloß sich die Kinderaktionswoche „Mit 
Kindern über Kinder in der Dritten Welt“ an, 
die ebenfalls im Einkaufszentrum durchge-
führt wurde. Worüber dann auch ein Beitrag 
in der „Nordschau“ des NDR gesendet wurde. 
Ganz nebenbei wurden eine ganze Reihe von 
Jugendgottesdiensten erarbeitet, die in der 
Willehadikirche in Garbsen oder in der Markt-
kirche Hannover gehalten wurden.
Aus war es mit geregeltem Dienst. Es ging 
genauso zu wie im Gemeindepfarramt. Die 
Frau hatte längst das Examen gemacht und 
kümmerte sich notgedrungen wieder allein um 
die Kinder. Gefunden hatte ich aber auch: hell-
wache, problembewußte junge Menschen, die 
nicht nur bereit waren, die Probleme unserer 
Welt wahrzunehmen und darüber zu sprechen, 
sondern auch bereit waren, nach Lö-
sungswegen zu suchen, sich zu engagieren, 
etwas zu tun. Sich eben nicht die Maxime ih-
res Handelns aufoktroyieren zu lassen von je-
nen, die trotz allem nur ihren Vorteil suchten. 
Denn das gab es damals auch schon, jene 
gleichgültige Haltung „nach uns die Sintflut“, 
die sich darin ausdrückte, daß man am lieb-
sten seine eigenen Unlust- und Frustrations-
gefühle kultivierte und in Scheinwelten floh; 
eine Haltung, die in dem Ausspruch gipfelte: 
„Wozu aufstehen, wenn morgen alles in die 
Luft fliegt“.
Ich hatte das große Glück, Schülerinnen und 
Schüler kennenzulernen, die sich eine Anten-
ne dafür bewahrt hatten, daß da noch etwas 
anderes in der Welt ist, als nur menschliche 
Willkür und Vermessenheit -  gute und be-
wahrende Kräfte, denen man nur Raum ge-
ben muß und für die es sich zu leben lohnt. 
Das ist denn auch die Antwort auf die Frage: 
Was hat ein Pastor an einer öffentlichen 
Schule zu suchen: nichts anderes als: das 
Gerücht von Gott am Leben zu erhalten -  
mehr nicht -  aber das genügt.
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Buchbesprechungen

Grethlein, Christian: 
Gemeindepädagogik.
Berlin/New York 1994 (VII, 356 S., 
DM 54,- de Gruyter Studienbuch)

Mit diesem gut lesbaren Band legt Christian 
Grethlein, Praktischer Theologe mit dem Schwer-
punkt Religionspädagogik in Halle, ein Studien-
buch vor, das einen schnellen Überblick über 
sämtliche Felder der Gemeindepädagogik er-
möglicht. Für Studierende vor dem 1. und 2. 
theologischen Examen dürfte das Buch ebenso 
geeignet sein wie für Pfarrer(innen), die über den 
neuesten Diskussionsstand informiert sein wol-
len. Darüber hinaus möchte Grethlein „Pädago-
gen und Pädagoginnen auf einen -  in West und 
Ost aus unterschiedlichen Gründen -  lange von 
ihnen übersehenen Bildungsbereich aufmerksam 
machen.“ (2f.)
Inwiefern dieser Wunsch Realität wird, bleibt 
abzuwarten; daß die an visierten Brückenschläge 
zwischen den religionspädagogischen Lernorten 
Schule und Gemeinde dringend erforderlich sind, 
wird man jedoch nur unterstreichen können. 
Grethleins Ansatz ist insgesamt von einem zwei-
fachen Interesse geprägt. Zum einen bildet das 
Verhältnis von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
(nicht nur zwischen Pfarrer(inne)n und Leh- 
rer(inne)n, gedacht ist auch an Erzieher(innen), 
Gemeindepädagog(inn)en, Diakon(inn)e(n) und 
Ehrenamtliche) einen Schwerpunkt, zum ande-
ren der Gottesdienst, wobei ausdrücklich nicht 
nur und nicht vor allem an den sonntäglichen 
(„Haupt-“)Gottesdienst gedacht ist. Für Grethlein 
ist der Gottesdienst Angel- und Zielpunkt sowie 
integrierende Perspektive gemeindepädago-
gischer Bemühungen: „So mündet die Gemeinde-
pädagogik, wenn sie sich an einem soteriologi- 
schen Gemeindeverständnis und am pädagogi-
schen Bildungsbegriff orientiert, in die Aufgabe 
einer Gottesdienstreform, die allerdings nicht im 
kultischen Bereich stehen bleiben darf, sondern 
von dort aus das Leben wieder als einen ‘vernünf-
tigen Gottesdienst’ entdecken läßt.“ (356) Damit 
ist auch ein bedeutender Impuls für die Prakti-
sche Theologie als ganze gegeben, indem die 
Beziehungslosigkeit von Liturgik und Religi-
onspädagogik als zutiefst dem Anliegen beider 
Disziplinen widersprechend aufgewiesen wird. 
Gottesdienst und Bildung, Feiern und Lernen

Gerda und Rüdiger Maschwitz, 
Stille-Übungen mit Kindern. Ein
Praxisbuch, München 1993

Brauchen Kinder heute Stille? Diese Frage läßt 
sich sehr schnell beantworten: Kinder brauchen 
die Stille, wir brauchen sie auch.

Eilert Herms: Sport -  Partner der Kir-
che und Thema der Theologie, Luthe-
risches Verlagshaus Hannover, 1993, 
152 S.

Fast möchte man sagen: Endlich!
Lange -  hoffentlich nicht zu lange -  mußte man 
warten, bis die Verbindungen zwischen (orga-

sind verschiedene Aspekte der unteilbaren Ge-
staltwerdung christlicher Religion. Entgegenset-
zungen von „Theologie“ und „Pädagogik“ dürfte 
sich in der Tradierungskrise christlichen Glau-
bens keiner mehr leisten können. (28ff.)
Die Grundsätze werden im 1. Kapitel „Zum 
Konzept ‘Gemeindepädagogik’“ (4-42) sowie in 
den als „Ausblick“ titulierten Kapiteln 10 und 
11 („Gottesdienst als Zentrum der Gemeinde“ , 
326-337 und „Mitarbeit als Dienst“ , 338-356) 
entfaltet. Die Grundsätze schlagen sich jedoch 
auch in der Gliederung der acht Kapitel zu den 
gemeindepädagogischen Handlungsfeldern (44- 
325) nieder. Die Kapitel („Bildung im Umfeld 
der Taufe“ , „(Evangelischer) K indergarten“ , 
„Kindergottesdienst“, „Gemeindliche Bildung im 
Umfeld der Schule“ , „Konfirmandenzeit“ , „Re-
ligiöse Bildung in der kirchlichen bzw. christli-
chen Jugendarbeit“ , „(Evangelische) Erwachse-
nenbildung“ , „(Evangelische) Altenbildung“ ) 
sind stets gleich strukturiert. Nach einer histori-
schen und gegenwärtigen H andlungsfeldbe-
schreibung, in der möglichst viele empirische 
Untersuchungsergebnisse herangezogen wer-
den, folgt eine „kritische gemeindepädagogische 
Sicht“ , welche in „handlungsorientierende Anre-
gungen“ mündet.
Im Kernstück jeden Kapitels fragt Grethlein je -
weils mit Hilfe von sechs gleichbleibenden Kri-
terien (dazu die Übersicht, 43), wobei als seine 
Hauptkriterien das Verhältnis der M itarbei-
terin n en ) untereinander und die Berück-
sichtigung von Taufe und Herrenmahl gelten 
können. Die sechs Kriterien erweisen sich ins-
gesam t als fruchtbar sowohl in m aterialer als 
auch in strukturbildender, integrierender Hin-
sicht. (Bezweifeln läßt sich allerdings, ob sich 
der bezüglich des 1. Kriterium s eingeführte 
Begriff „Subjektität“ [sic] des einzelnen -  ge-
m eint ist die Wichtigkeit der Subjektwerdung 
in Anlehnung an die neue Diskussion des Bil-
dungsbegriffs -  durchsetzen wird.)
Die Reflexion der einzelnen Handlungsfelder ist 
explizit einem „reformerischen Grundimpuls von 
Gemeindepädagogik“ (2) verpflichtet. Insgesamt 
geht es in West- wie in Ostdeutschland „um eine 
verantwortete Transformation christlichen Glau-
bens in der Moderne.“ (16)
Ein großes Plus des Buches ist der gesam t-
deutsche Blickwinkel. Die Minderheitensituati-
on ostdeutscher Gemeinden und die Tradie-
rungskrise christlichen Glaubens in W est-
deutschland werden gleichermaßen zu be-

Gerda (Diplompädagogin) und Rüdiger (Pfarrer, 
Diplompädagoge) Maschwitz, die viele Jahre lang 
die außerschulische Kinder- und Jugendarbeit 
betreut haben, haben ein Buch für Praktiker ge-
schrieben, für Erzieher und Erzieherinnen, 
Grundschullehrer und Grundschullehrerinnen, 
aber durchaus auch für Lehrer und Lehrerinnen 
der Sek I und für Unterrichtende im kirchlichen 
Bereich. Entstanden ist ein wirklich praxisna-
hes Buch mit konkreten, umsetzbaren Anleitun-
gen für Stilleübungen aller Art. Da gibt es medi-

nisiertem) Sport und (organisierter) Theologie 
so markant und deutlich aufgezeigt wurden, wie 
es Eilert Herms in seinem neu erschienenen 
Buch gelingt.
Dieses Buch ist eine Sammlung von neun Bei-
trägen, an denen der Autor jew eils in seiner 
Funktion als Mitarbeiter im Wissenschaftlichen 
Beirat des Deutschen Sportbundes (DSB) mit-
gewirkt hat. Inhaltliche Stichpunkte innerhalb 
dieser Beiträge sind:
Symbolhaftigkeit des Leibes, religiöser Sinn der

rücksichtigen gesucht. Für Lesende aus den al-
ten Bundesländern werden zudem viele wichtige 
Informationen zugänglich (etwa über die Diskus-
sion der Jugendweihe in den DDR-Kirchen, 189 
ff., oder die anfängliche Mitarbeit der Kirchen 
in der FDJ, 234).
Die ostdeutsche Perspektive wird weiter in der 
Konkretion reform erischer Im pulse greifbar. 
Das herkömmliche, prim är am Pfarram t orien-
tierte Amtsverständnis wird m assiv in Frage ge-
stellt. Überrascht nimmt man zur Kenntnis, daß 
Eberhard Winkler bereits 1973 (!) das Taufrecht 
für Katechetinnen gefordert hatte (61). Greth-
lein unterstreicht diese Forderung (341) und 
plädiert darüber hinaus für die Sa-
kramentsverwaltung durch Jugendleiter(innen) 
überhaupt (255).
Für eine Gemeindepädagogik, die an pädago- 
gisch-reformerischer Öffnung und theologisch-
gottesdienstlicher Konzentration gleichermaßen 
orientiert ist, dürfte dies nur folgerichtig sein. 
Die Konsequenzen für die Ausbildung der 
Pfarrer(innen) und für das Kirchenrecht (Pfar-
rerdienstrecht, Kirchengemeindeordnung etc.) 
müssen jedoch als revolutionär bezeichnet wer-
den. Ebenso gilt das für die von Grethlein be-
reits an anderer Stelle geforderte Säuglings-
kommunion aufgrund der Taufe (47. 330). Ein 
weiterer kritischer Im puls zu gegenwärtiger 
Praxis richtet sich gegen die Gleichsetzung von 
„Gemeinde“ mit der Parochie: diese entspreche 
zwar der W ahrnehm ung der Pfarrer(innen), 
aber nicht derjenigen von Schüler(inne)n und 
anderen Gemeindegliedern.
Vieles an Kritik scheint berechtigterweise damit 
im Amtsverständnis und im gemeindepädago-
gischen Agieren der Pfarrer(innen) begründet zu 
sein. Gleichwohl wird man an diesem Punkt über 
eine generelle Kritik hinauskommen müssen zu-
gunsten eines gegenwartsnahen „pastoral- 
theologischen“ Verstehens, warum gerade der Be-
rufsstand der Pfarrer(innen) auf die Herausfor-
derung der Transformation christlichen Glau-
bens eher restriktiv und „amtlich“ reagiert als 
reformerisch. Schlicht gesagt: Es müßte berück-
sichtigt werden, warum es immer schwieriger 
geworden ist, Pfarrer(in) zu sein und wie die spe-
zifische Kompetenz theologischer Ausbildung ge-
meindepädagogisch fruchtbar statt blockierend 
wirken kann. Dies sei als Wunsch an eine zweite 
Auflage dieses Studienbuches formuliert, wel-
chem man in erster Auflage nur viele Leser wün-
schen kann. Michael Meyer-Blanck

tative Tänze, Eutonie, Yoga, Phantasiereisen und 
Imaginationen zu Märchen und biblischen Ge-
schichten. Einzelne Teilschritte der Stille-
übungen werden ausführlich beschrieben.
Wer allerdings ausführliche Informationen zur 
Theorie sucht, wird weitgehend auf Literatur-
hinweise angewiesen sein.
Aber vielleicht entlastet das gerade dieses Buch 
und macht es so lesenswert. Ein Buch, das in 
keiner religionspädagogischen Bibliothek feh-
len sollte! Ilka Kirchhoff

olympischen Idee, Zukunft von Sport und Kir-
che, Ethik und Sportpolitik, Sport und das 
christliche Verständnis der M enschenwürde u. 
a. Wie diese unvollständige Auflistung der Stich-
worte schon zeigt, versucht Herms in diesem 
Buch den organisierten Sport
a) als anthropologisches Phänomen und
b) in seiner sozialen Gestalt sozusagen „durch 

die Brille des christlichen Glaubens“ zu be-
leuchten.

Er wendet sich dabei in erster Linie an Theolo-
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gen, die, falls noch nicht vorher, so doch bestimmt 
nach der Lektüre dieses Buches, zumindest ein 
Stück mehr Sportinteresse zeigen könnten als 
zuvor. Aber auch theologisch interessierte 
Sportler hat der Autor sicher mit im Blick. Diese 
Gruppe dürfte im Anschluß theologisch so man-
ches dazugelernt haben und auch einiges am

Eduard Lohse, Erneuern und  
Bewahren. Evangelische Kirche 
1970 -1990, Vandenhoeck & Ruprecht 
Göttingen 1993,343 Seiten, 48,—  DM.

Nur ein Rückblick? In dem umfangreichen Band 
über zwei Jahrzehnte evangelischer Kirchenge-
schichte spricht der ehemalige hannoversche 
Landesbischof von seinen Erfahrungen in kir-
chenleitenden Ämtern und Gremien. Dabei klingt 
das Motto, unter das er sein Buch stellt, wie eine 
Beschwörung: „Sie tut ihren Mund auf mit W eis-
heit, und auf ihrer Zunge ist gütige Weisung“ (Spr. 
31,26). Altbischof Lohse möchte mit seinen Erin-
nerungen an wichtige Ereignisse und Entschei-
dungen seiner Amtszeit (21.07.1971 -  31.05.1988) 
dazu helfen, daß wir die „Aufgaben der Gegen-
wart richtig einschätzen“.
Den Rahmen der fünfzehn Kapitel bilden grund-
sätzliche Überlegungen zur Reform und Zukunft 
der Kirche. Lohse benennt das zu bewahrende 
reformatorische Erbe und zeigt angesichts der 
strukturellen Schwäche des Protestantismus 
Perspektiven der Erneuerung auf. Dabei gibt er 
dem Leser einen Einblick in die wichtigsten Auf-
gaben der Evangelischen Kirche in Deutschland, 
deren Ratsvorsitzender er von 1979 -  1985 war. 
Er schildert die intensiven Bemühungen um ein 
gutes Verhältnis zu den anderen christlichen 
Konfessionen und um ein neues Verhältnis zum 
Judentum.
Den Antworten auf gesellschaftliche und inner-
kirchliche Herausforderungen gehen oft schwie-
rige Entscheidungsfindungen voraus, z.B. im 
Falle des Pastors Dr. Paul Schulz. Was die Öku-
mene anlangt, so beklagt Lohse die mangelnde 
kirchliche Einbindung dieser Bewegung. Die 
beigefügten authentischen Texte m arkieren 
ökumenische Etappen oder beziehen sich auf 
Denkschriften und andere kirchliche Verlautba-
rungen wie etwa die denkwürdige Leuenberger

organisierten Sport (noch) kritischer betrachten. 
Wie schon der Titel des Buches ausweist, geht 
es Eilert Herms im wesentlichen jedoch um ei-
ne engere Partnerschaft zwischen Sport und 
Kirche. Die Zielsperspektive, die er verfolgt, ist 
die Ausdehnung des Sporthandelns evangeli-
scher Kirchen (-Gemeinde)! Schreibt der Autor

Konkordie zurück. Auch die Thesenreihe der 
Kammer für Soziale Ordnung wird zitiert, die 
1970 grundsätzlich über die Aufgaben und Gren-
zen kirchlicher Äußerungen zu gesellschaftlichen 
Fragen spricht.
Die einzelnen Themen reichen von der Kirche 
im geteilten Deutschland und im demokratischen 
Staat bis hin zu den Diskussionen um die po-
litische Verantwortung und um die Erhaltung des 
Friedens in der Zeit des NATO-Doppelbeschlus- 
ses und der Nachrüstungsdebatte. Die Gespräche 
mit Vertretern der evangelikalen Bewegung, die 
mit Kritik an der Volkskirche nicht spart, zielen 
auf ein „förderliches Miteinander“. Fragen an die 
Volkskirche stellen sich bei schwindenden 
Mitgliederzahlen ja  wie von selbst ein. In An-
lehnung an den Journalisten Karl-Alfred Odin 
fordert Lohse, die wachsende Bereitschaft zu 
tätiger Mitwirkung in den Gemeinden zu nut-
zen und die Volkskirche mit den Elementen ei-
ner Freiwilligkeitskirche zu unterfangen. Außer-
dem gilt es, die Suche junger Menschen nach ver-
bindlicher Lebensgestaltung zu wecken und zu 
vertiefen. Lohse unterstreicht das mit einem Be-
richt über seinen Besuch in Taize, wohin er sei-
nen damals fünfzehnjährigen Sohn mitnahm. 
Lohse setzt mit seinem Buch Akzente. So wid-
met er dem Dialog mit der römisch-katholischen 
Kirche ein eigenes Kapitel. A u f Weltebene ist 
durch das Zweite Vatikanische Konzil und bei 
uns in Deutschland durch den Papstbesuch viel 
in Bewegung geraten. Überall war ökumenischer 
Aufbruch zu spüren. Aber inzwischen spielt sich 
innerhalb des Rahmens der vorgegebenen Ein-
heit in Christus und der ersehnten, vollen Ein-
heit der Kirchen ein mühsames, theologisches 
Ringen um mehr Konsens ab. Die Lehrverurtei-
lungen des 16. Jahrhunderts stehen im Wege und 
werden deshalb von einer eigens dazu berufenen 
Kommission überprüft. Die evangelischen und 
katholischen Kirchen bemühen sich, in der neu-
en Phase des verbindlichen, ökumenischen Dia-
logs Schritt für Schritt auf das große Ziel der 
Kirchengemeinschaft zuzugehen.

Veranstaltungshinweise
KONFERENZEN

8. Loccumer Hauptschulrektorentagung

für Hauptschulrektorinnen und -rektoren sowie 
Dezernentinnen und Dezernenten der Bezirksre-
gierungen

13. bis 14. Juni 1994 

Leitung: Siegfried Macht

Zum achten Mal soll eine Hauptschulrektorenta-
gung im Einvernehmen mit dem Nds. Kultusmini-
sterium und den Ev. Landeskirchen in Niedersach-
sen vom Religionspädagogischen Institut Loccum 
durchgeführt werden. Dazu sind alle niedersächsi-
schen Hauptschulrektorinnen und -rektoren sowie 
die Bezirksregierungen herzlich eingeladen. Die 
Loccumer Hauptschulrektorentagung bietet die 
Möglichkeit, mit einem größeren Teilnehmerkreis 
über christlich-ethische Fragestellungen nachzu-
denken. Dabei soll deutlich werden, wie sehr der 
evangelische Religionsunterricht an den Haupt-

schulen der Pflege durch die Schulleiterinnen und 
Schulleiter bedarf.
Das Thema der Tagung wird in einer besonderen 
Einladung mitgeteilt.

Jahreskonferenz Berufsbildende Schulen

Berufsschullehrer/-innen, Berufsschulpastoren/- 
pastorinnen, Berufsschuldiakone/-diakoninnen

16. bis 17. September 1994

Leitung: Thomas Klie
Heinz Kitzka

Auf der Jahreskonferenz treffen sich in jedem Jahr 
Lehrerinnen/Lehrer, Diakoninnen/Diakone bzw. 
Schulpastorinnen/Schulpastoren, die an Berufsbil-
denden Schulen das Fach Ev. Religion erteilen, um 
einerseits Erfahrungen auszutauschen und um sich 
andererseits in selbstgewählten Themenbereichen 
sachkundiger zu machen.

doch schon in seinem Vorwort: „Der organisierte 
Sportbetrieb wird genau in demjenigen Funkti-
onsbereich von Gesellschaft wirksam, in dem 
auch der spezifische Beitrag religiöser Kommu-
nikation angesiedelt ist.“ (S. 11). Äußerst inter-
essant und empfehlenswert, aber nicht immer 
ganz einfach!

Willi Bednarzick

Lohse übt auch Kritik. In seiner Darstellung der 
christlich-jüdischen Gespräche bedauert er die 
mangelnde Bezugnahme auf die Erklärung des 
Zweiten Vatikanischen Konzils über das Ver-
hältnis der Kirche zu den nicht-christlichen 
Religionen. Lohse setzt sich auch mit dem Syn-
odalbeschluß der Rheinischen Kirche kritisch 
auseinander, der auf die Erneuerung des Ver-
hältnisses zwischen Christen und Juden abzielt. 
Er sieht sich veranlaßt, eine Reihe von Unstim-
migkeiten zu benennen,die in diesem Synodal-
beschluß vorliegen. Als konsensfähige Über-
zeugung zwischen Annäherung ans Judentum 
und Abgrenzung von ihm hält die neue EKD- 
Studie „Christen und Juden II“ fest: Das Volk 
Israel dürfe nicht als von Gott verworfen ange-
sehen werden. Jede negative Einstellung von 
Christen zum Judentum ist abzulehnen. Das 
Gesetz als Heilsweg ist abgetan. „Es gibt kein 
verschiedenes Evangelium“ . Weil die Christus-
botschaft der Welt gilt, darf sie auch den Juden 
nicht vorenthalten bleiben.
Mit den Abschlußüberlegungen über die Zu-
kunft der Kirche wird das Buch zum Vermächt-
nis. „Nicht nur um der Selbstbehauptung der 
Kirche willen, sondern auch im Blick au f die 
künftige Entwicklung unserer Gesellschaft und 
das Geschick jedes einzelnen Menschen muß die 
Frage nach der Zukunft der Kirche alle Bürger 
angehen -  auch diejenigen, die der Kirche nicht 
oder nicht mehr angehören“ . Lohse fordert, die 
Botschaft des Evangeliums so schlicht wie nur 
irgend m öglich weiterzugeben. Auch in den 
Kundgebungen der Bischöfe und Kirchenlei-
tungen sollte stets klar zum Ausdruck kommen, 
„was dem Evangelium vom gekreuzigten und 
auferstandenen Herrn entspricht und was ihm 
widerspricht“ .
Im Anhang findet sich ein Anmerkungsteil so-
wie ein ausführliches Namens- und Sachregi-
ster. Das gewichtige Buch findet sicher breite 
Resonanz.

Dr. Barbara Jacobs

Gymnasialdirektorenkonferenz

für Direktorinnen und Direktoren von Gymnasien

19. bis 20. September 1994

Leitung: OLKR Ernst Kampermann
Dr. Bernhard Dressier

Konferenz der Leiter/innen der Religions-
pädagogischen Arbeitsgemeinschaften

für Lehrer/innen an Grund-, Haupt- und Realschu-
len, Orientierungsstufen

21. bis 23. September 1994

Leitung: Joachim Kreter
Inge Lucke

Erfahrungen über die Arbeit in den Arbeitsgemein-
schaften (Themen, Referenten, Ziele, Tagungsver-
fahren) werden ausgetauscht. Theologische und
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religionspädagogische Grundsatzfragen werden 
diskutiert. Ein Schwerpunktthema wird mit der 
Einladung mitgeteilt.

SCHULFORMÜBERGREIFENDE KURSE

Was uns bewegt -
Tanzen in Kirche und Religionsunterricht

für Lehrer und Lehrerinnen aller Schulstufen und 
kirchliche Mitarbeiter

6. bis 7. Juni 1994

Leitung: Siegfried Macht

Eingeladen sind Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
aus allen Arbeitsfeldern, in denen tänzerische Ele-
mente in ihren vielen Spielarten eine zunehmend 
größere Rolle spielen (könnten): Vom Bewegungs-
spiel in Kindergarten, Grundschule und Kindergot-
tesdienstarbeit bis zum meditativen Tanz für Kon-
firmandenfreizeit und Seniorenkreis soll ein mög-
lichst breites Spektrum an Liedtänzen im gemein-
samen Tun erschlossen werden.

Bilder, Symbole, Metaphern

für Lehrkräfte an Gymnasien, Fachgymnasien und 
Gesamtschulen

26. bis 30. September 1994

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Das alttestamentliche Bilderverbot entzieht Gott 
der menschlichen Verfügung durch Kulthandlun-
gen. Wirkungsgeschichtlich hat es darüber hinaus 
den verborgenenen wie den offenbaren Gott der 
menschlichen Vemunftanstrengung entzogen. Über 
die Reflexion auf die sprachlich-begrifflichen Gren-
zen menschlicher Wirklichkeitserfahrung kommt 
nun aber auch die unter das Bilderverbot gestellte 
jüdisch-christliche Überlieferung nicht ohne Bilder, 
Symbole und Metaphern aus. Seit längerem rea-
giert der Religionsunterricht auf diese Konstella-
tion mit symboldidaktischen Konzepten. In einer 
Zeit wachsender Bilderflut und neoreligiöser, z.T. 
tiefenpsychologisch inspirierter Symbolsuche sind 
differenzierte religionspädagogische Konzepte ge-
fragt. In diesem Kurs sollen über die engeren 
symboldidaktischen Grenzen hinaus exegetische, 
systematisch-theologische und religionspsycho-
logische Aspekte der wirklichkeitserschließenden 
Kraft von Bildern, Symbolen und Metaphern erar-
beitet werden.

Voneinander lernen -  
Begegnung mit Muslimen

Lehrerfortbildungskurs in Zusammenarbeit mit 
dem RPI Loccum in der Heimvolkshochschule Loc- 
cum

für Lehrerinnen an Gesamtschulen und in der Sek. 
I anderer Schulformen

10. bis 14. Oktober 1994

Leitung: Wilhelm Behrendt, Fachmoderator,
IGS Göttingen

Der interreligiöse Dialog zwischen Christen und 
Muslimen lebt von der konkreten Begegnung der 
Menschen beider Religionen. Dieser Kurs bietet für 
eine solche Begegnung mit türkischen Kollegen Zeit 
und Raum, um sich über Leben und Glauben in 
der jeweils anderen Religion zu verständigen, um 
voneinander zu lernen und im gemeinsamen Mit-
einander Modelle des Zusammenlebens im Religi-
onsunterricht und im Schulalltag zu gestalten.

STUDIENTAGUNGEN, KONSULTATIONEN 
UND SYMPOSIEN

Religionspädagogisches Colloquium 
Kindergarten
KINDERGARTEN <-> KIRCHENGEMEINDE

(geschlossener Teilnehmerkreis)

19. bis 21. September 1994

Leitung: Heinz-Otto Schaaf

Das Verhältnis zwischen Kirchengemeinde und 
Kindergarten ist vielschichtig.
Ein echtes Miteinander setzt voraus, daß die ver-
schiedenen Ebenen in ihrer jeweiligen Bedeutung 
erkannt und geklärt werden.
Auf dem Hintergrund dieser Tatsache und der ge-
planten Rahmenkonzeption des Diakonischen Wer-
kes wollen wir nach der Bedeutung und der Funk-
tion des evangelischen Kindergartens in der Kir-
chengemeinde fragen.

CHRISTLICHE ERZIEHUNG 
IM KINDERGARTEN

Sprengelkurs Erzieherinnen
(Hannover)

6. bis 10. Juni 1994

für Erzieherinnen und Erzieher

Leitung: Heinz-Otto Schaaf

In Zusammenarbeit mit der Fachberatung für die 
ev. Kindergärten im Sprengel Hannover. Nähere 
Informationen und Anmeldung dort.

Sprengelkurs Erzieherinnen
(Lüneburg; Stade)
20. bis 24. Juni 1994

für Erzieherinnen und Erzieher

Leitung: Heinz-Otto Schaaf

In Zusammenarbeit mit der Fachberatung für die 
ev. Kindergärten im Sprengel Lüneburg; Stade. 
Nähere Informationen und Anmeldung dort.

Neue Mitarbeiterinnen im kirchlichen Dienst 
(A2)

27. Juni bis 1. Juli 1994

für Erzieherinnen und Erzieher

Leitung: Heinz-Otto Schaaf
Petra Schröder

(siehe A l vom 16. -  20.05.1994)

Infotag

17. bis 18. Juli 1994

für die Rel.-päd. Langzeitfortbildung 1994/95

Religionspädagogische Langzeitfortbildung 1/1

26. bis 30. September 1994

für Erzieherinnen und Erzieher

Leitung: Heinz-Otto Schaaf
Petra Schröder

In diesen Kursen geht es um:
— Die Situation der Erzieherinnen und Erzieher. 

Die Bedeutung der beruflichen Rolle und der 
persönlichen Einstellung des Erziehenden in 
der religiösen Elementarerziehung.

-  Die Situation des Kindes.
Die bestimmenden Faktoren für die Entwick-
lung und Weltorientierung.

— Die Bedingungsfaktoren religionspädagogischer 
Prozesse, z. B. soziales Umfeld, Bezugsperso-
nen und Konzepte der Religionspädagogik.

-  Theologische Inhalte christlichen Glaubens,

exemplarisch erarbeitet an ausgewählten Bibel-
texten und Traditionen; z. B. Gebete, Bekennt-
nisse, Feste, Riten, Symbole.

-  Didaktische Überlegungen und Methoden 
religionspädagogischen Handelns, z. B. Pla-
nungsschritte für die eigene Praxis.

Die Kurse erfolgen in Zusammenarbeit mit der 
Fachberatung im Diakonischen Werk Hannover, 
Ebhardtstr. 3 A, 30159 Hannover.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
SONDERSCHULEN/SONDERPÄDAGOGIK

Grundfragen der Sonderpädagogik

(geschlossener Teilnehmerkreis)

24. bis 26. Juni 1994
Fortsetzung des Kurses vom 14. bis 16. Januar 1994

Konfirmation und Konfirmandenunterricht 
für Menschen mit geistigen Behinderungen

Pfarrerinnen und Pfarrer, Diakoninnen und Dia- 
kone

12. bis 15. Juli 1994

Leitung: Dietmar Peter und Dr. Gert Traupe

s. a. Arbeitsfeld kirchlicher Unterricht in der Ge-
meinde

Sonderpädagogische Aufgaben in Schule und 
Gemeinde.
Religions- und Konfirmandenunterricht mit 
‘schwierigen’ Kindern und Jugendlichen

Lehrerinnen und Lehrer an Sonderschulen und in 
Integrationsklassen, Pastorinnen und Pastoren, 
Diakoninnen und Diakone

14. bis 16. September 1994

Leitung: Dietmar Peter

Die pädagogische Förderung von Kindern und Ju-
gendlichen, die mit ihrer Umwelt in besondere 
Schwierigkeiten geraten sind, ist in den Bereichen 
Konfirmanden- und Religionsunterricht konzeptio-
nell kaum erschlossen. Der Bedarf an Reflexion und 
Theorie ist in den letzten Jahren aufgrund massiv 
zunehmender Unterrichtsstörungen gewachsen. 
Im Kurs soll in einem ersten Schritt die Situation 
eines durch Störungen belasteten Unterrichts 
durch Erfahrungen der Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer und verschiedene sonderpädagogische Bei-
träge geklärt werden. Vor diesem Hintergrund sol-
len praktikable religionsdidaktische Hilfestellun-
gen erarbeitet werden.

RELIGIONSUNTERRICHT 
IN DEN GRUNDSCHULEN

Kinderbibeln im Religionsunterricht

für alle, die in der Grundschule Religionsunterricht 
erteilen.

6. bis 10. Juni 1994 

Leitung: Lena Kühl

Das Angebot an Kinderbibeln ist so groß und viel-
fältig, daß die Auswahl für die Verwendung im 
Unterricht schwerfällt. Auch Eltern sind oft ratlos 
und bitten Religionslehrer/innen um Empfehlun-
gen. Der Kurs soll einen Überblick über das aktu-
elle Angebot an Kinderbibeln vermitteln und den 
Teilnehmer/innen helfen, theologische und pädago-
gische Beurteilungsgesichtspunkte zu entwickeln.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
ORIENTIERUNGSSTUFEN, HAUPT- 
UND REALSCHULEN

Juden und Christen

Für Lehrerinnen und Lehrer, die Religionsunter-
richt an Orientierungsstufen, Haupt- und Realschu-
len erteilen.
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13. bis 17. Juni 1994 

Leitung: Ilka Kirchhoff

Judentum und Christentum berufen sich auf das 
Alte Testament als gemeinsame Urkunde des Glau-
bens, man spricht von zwei Religionen aus einer 
Wurzel. Der Dialog zwischen Juden und Christen 
war jahrhundertelang von Intoleranz und Unwis-
sen belastet.
Wir wollen in diesem Kurs einzelne Phänomene und 
Bräuche kennenlernen, vergleichen, ansatzweise 
methodisch -  didaktische Hilfen für den Unterricht 
erarbeiten.

Einführung in die Rahmenrichtlinien für den 
ev. Religionsunterricht an der Realschule

Für Lehrkräfte an Realschulen, die das Fach ev. 
Religion unterrichten oder unterrichten wollen

19. bis 21. September 1994

Leitung: Siegfried Macht

In Folge der durch die neuen Rahmenrichtlinien 
für den ev. Religionsunterricht in der Realschule 
gesetzten Akzentverschiebungen sollen Unter-
richtshilfen, insbesondere auch für die neu hinzu-
gekommenen Inhalte, gesichtet und ggf. gemein-
sam erstellt werden. Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer werden gebeten, entsprechende Materiali-
en aus der eigenen Unterrichtspraxis mitzubrin-
gen.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
BERUFSBILDENDEN SCHULEN

„Göttlich-mild und himmlisch-einfach“. Die 
Theologie der Werbung.

Berufsschulehrer/-innen, Berufsschulpastoren/- 
pastorinnen, Berufsschuldiakone/-diakoninnen

1. bis 3. Juni 1994

Leitung: Thomas Klie

Die Realutopien der Werbung sind ohne die meta-
phorische Verwendung religiöser bzw. theologischer 
Begrifflichkeit kaum denkbar. Hierin treten die 
Formen professionalisierter Marktkommunikation 
gleichsam das Erbe etablierter Religionspraxis an: 
die Markenphilosophie wird zum Kristallisati-
onspunkt „gläubigen“ Konsumverhaltens. In die-
sem Kurs soll das Sprachspiel Werbung mitsamt 
den impliziten säkularen Verheißungen exempla-
risch analysiert und religionspädagogisch nach dem 
Ertrag für den Berufsschul-Religionsunterricht 
gefragt werden.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
INTEGRIERTEN GESAMTSCHULEN 
UND IN DEN GYMNASIEN

„Vom Fischer und syne Fru“ und anderen 
Gescheiterten -  Das Hybrismotiv in Literatur 
und Bibel

Religionslehrerinnen/Religionslehrer und Schul- 
pastorinnen/Schulpastoren an Gymnasien

1. bis 3. Juni 1994

Leitung: StD Udo Marenbach

Ziel des Kurses ist es, literarische und biblische 
Gestaltungen des Hybrismotives
-  vorzustellen
-  in ihrer Eigenart zu erfassen
-  nach ihrer Leistung für die Deutung menschli-

cher Existenz zu befragen.
Dabei soll versucht werden, eine für Schüler schwer 
zugängliche theologische Begrifflichkeit -  etwa: 
Sünde -  Schuld -  Vergebung -  durch Kontextuali- 
sierung mit literarischen Texten zu erhellen. Es 
werden vor allem Texte berücksichtigt, die ohne-
hin -  etwa im DU der Sek. I und Sek. II -  häufiger 
gelesen werden (z.B. Dürrenmatt, Frisch).

Ein Ergebnis des Kurses soll eine gemeinsam er-
stellte Unterrichtseinheit zum Thema „Hybris“ 
sein.

Kirchengeschichte im Religionsunterricht

für Lehrkräfte an Gymnasien und Gesamtschulen

4. bis 6. Juli 1994

Leitung: Dr. Eckard Reichert

Die Auseinandersetzungen um den Religionsunter-
richt haben seit den sechziger Jahren nicht aufge-
hört. In dieser Diskussion ist die Kirchengeschichte 
ein Stiefkind des Religionsunterrichtes geblieben. 
Ziel der Veranstaltung ist es, den Gründen dafür 
nachzugehen und die Funktion kirchengeschicht-
licher Stoffe und Motive in unterschiedlichen An-
sätzen von Religionsunterricht zu beschreiben. Ide-
en und Anregungen sollen gesammelt und für die 
Unterrichtspraxis nutzbar gemacht werden. Dazu 
werden Unterrichtsmaterialien und Medien vorge-
stellt.

Exemplarische Themen:
-  Staat und Kirche im 4. Jahrhundert
-  Wegbereiter der Reformation

„Lebenslauf und Zeitdiagnose. Jugendliche in 
religionssoziologischen Untersuchungen“

(geschlossener Teilnehmerkreis)

13. bis 15. Juli 1994

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Spätestens seit der öffentlichen Debatte um Hei-
ner Barz’ Untersuchung über „Jugend und Religi-
on“ (1992) ist in der kirchlichen Jugendarbeit wie 
in der Religionspädagogik nicht mehr an den Be-
funden einer neuen synkretistischen (‘patchwork’) 
Jugendreligiosität vorbeizugehen. Allerdings blei-
ben die Untersuchungsmethoden wie die Beurtei-
lung der Befunde umstritten. Unklar ist auch, wel-
chen Begründungsstatus diese Befunde für Ent-
scheidungen in didaktisch-konzeptioneller Hinsicht 
haben können: Zwischen Anpassung und Gegen-
steuern ist ein durchaus breites Spektrum pädago-
gischer Reaktionen möglich. Schließlich wäre zu be-
denken, wie sich der zeitdiagnostische Gehalt reli-
gionssoziologischer Untersuchungen zu religions-
psychologischen Entwicklungsmodellen verhält: 
Könnte es z. B. sein, daß phasentypische Formen 
der Entfremdung von tradierter Religiosität vor-
schnell als Symptome generellen Traditionsab-
bruchs gewertet werden? Diesem Fragezusammen-
hang soll auf der Tagung von Wissenschaftlern und 
religionspädagogischen Praktikern gemeinsam 
nachgegangen werden.

ARBEITSFELD KIRCHLICHER 
UNTERRICHT IN DER GEMEINDE

CREDO -  CREATIV: Das Glaubensbekenntnis 
in der Konfirmandenarbeit

4. bis 6. Juli 1994

Leitung: Dr. Gert Traupe

Das alte Bekenntnis der Christenheit den Konfir-
mandinnen und Konfirmanden nahezubringen, fällt 
Unterrichtenden manchmal schwer. Da sind der 
geschichtliche Abstand, Fragen der Weltbilder und 
nicht zuletzt die Schwierigkeit, für Glauben eine 
Sprache zu finden, in der Jugendliche sich selbst aus- 
drücken. Auf der Tagung wird versucht, kreative 
Zugänge zum Apostolicum zu erschließen, und eine 
‘Sprache des Ausdrucks’ für die alten Glaubenser-
fahrungen in Wort, Bild und Musik zu entwickeln.

Konfirmation und Konfirmandenunterricht 
für Menschen mit geistigen Behinderungen

Pfarrerinnen und Pfarrer, Diakoninnen und Dia- 
kone

12. bis 15. Juli 1994

Leitung: Dietmar Peter und Dr. Gert Traupe

Mitten unter uns leben Menschen mit geistigen 
Behinderungen. Sie besuchen Schulen, sie nehmen 
am Religionsunterricht teil, sie sind getauft und 
gehören damit zur christlichen Gemeinde, wie die

Gesunden, Starken und Leistungsfähigen. Das be-
deutet, daß sie wie alle konfirmiert werden möch-
ten. Hinsichtlich der inhaltlichen Gestaltung bei 
der Vorbereitung und Durchführung des Kon-
firmandenunterrichts und der Konfirmation beste-
hen jedoch bei Pfarrerinnen und Pfarrern, Diako-
ninnen und Diakonen und Eltern vielfach Unsicher-
heiten.

Im Kurs sollen geeignete Materialien für den Kon-
firmandenunterricht und die Konfirmation von 
Menschen mit geistigen Behinderungen vorgestellt, 
ausprobiert und erarbeitet werden.

KU in den letzten Berufsjahren

14. bis 16. September 1994 

Leitung: Dr. Gert Traupe

In der Konfirmandenarbeit hat sich in den letzten 
Jahrzehnten vieles verändert. Die Konfirmanden 
und Konfirmandinnen sind anders geprägt als vor 
20 Jahren. Neue Methoden und Arbeitsformen 
wurden oft von jüngeren Kollegen entwickelt und 
erprobt. Doch jedes Lebensalter hat seine spezifi-
schen Möglichkeiten. In der Tagung soll es darum 
gehen, die individuellen und altersmäßig beding-
ten Chancen für die Konfirmandenarbeit zu ent-
decken. Neue praktische Anregungen für den Un-
terricht und die Arbeit an Medien sollen Impulse 
für die Konfirmandenarbeit geben.

FEA-KURS:

Hier stehe ich -  ich kann (leider) nicht 
anders. Uberlebenstraining in der 
Konfirmandenarbeit

13. bis 24.Juni 1994

Leitung: Gert Traupe,
NN (TZI-Leiter/in) 
und eventuell Petra Bauer

‘Hier stehe ich ’ Ein berühmtes Wort. Einer al-
lein vor Kaiser und Reich. Was wir lieber nicht 
möchten: Daß es in der Konfirmandenarbeit -  wie 
für Luther in Worms -  um Kopf und Kragen geht, 
um Erfolg oder Mißerfolg unserer gesamten beruf-
lichen Existenz. Doch in der Praxis kommt es oft 
zum Schwur. Denn die Aufgabe des Unterrichts läßt 
sich nicht ignorieren. Die Jungen und Mädchen zei-
gen ganz offen, wenn sie sich nicht angesprochen 
fühlen. Manches gelingt aber auch. Eine Idee faszi-
niert. Wir können wirklich etwas rüberbringen von 
dem Glauben, für den wir stehen. Dann stehen wir 
ganz gut da und fühlen uns in unserer Rolle wohl. 
In diesem Kurs wollen wir nach Ansätzen für eine 
Konfirmandenarbeit suchen, die sowohl die Lebens-
welt der Jungen und Mädchen als auch unsere ei-
gene Situation berücksichtigt. Dabei arbeiten wir 
zunächst mit der Methode der TZI an den eigenen 
Fragestellungen. Darüber hinaus können eigene 
Unterrichtsthemen oder - Vorhaben vorbereitet wer-
den. Eine Methodenbörse soll die Breite der eige-
nen Handlungskompetenz erweitern.

(Ausführlichere Informationen im FEA-Programm, 
Anmeldung nur über das FEA-Büro)

MEDIENPÄDAGOGISCHE
FORTBILDUNG

Zeichnen und Drucken im RU

für Lehrerinnen und Lehrer aller Schularten, die 
evangelischen Religionsunterricht erteilen.

20. bis 24. Juli 1994

Leitung: Michael Künne

Für differenziertere Formen des Lernens und Leh- 
rens ist der musische Bereich unverzichtbar. Doch 
dafür müssen eigene Fähigkeiten erst entwickelt 
werden. Die beste Hilfe, um andere anzuleiten, ist 
die eigene Praxis. Dies gilt besonders im kreativen 
Bereich. Deshalb soll dieser Kurs ganz der eigenen 
Praxis dienen und zu Übungen im Zeichnen und in 
einfachen Drucktechniken anleiten.
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Anläßlich einer „Generalversammlung” dereuropäischen Initiativen gegen Ausländerfeindlichkeit und Rassismus 
waren 2.000 Teilnehmer nach Paris gekommen. Jugendliche aus ganz Europa, viele Flüchtlinge aus den 
Krisengebieten der Welt, die in Europa Asyl suchen, ausländische Arbeitnehmer und deren Kinder waren 
vertreten.
Einstimmig erhoben sie die hier abgedruckten 17 Artikel der „Charta des europäischen Bürgers“ zum Beschluß. 
Diese Charta verfolgt das Ziel, gleiche Rechte für alle Bewohner der Europäischen Gemeinschaft zu schaffen.

Charta des europäischen Bürgers
1 .Jeder, der in dem Territorium eines eu-
ropäischen Staates geboren ist, genießt 
mit dem Moment der Geburt und ohne 
jede Einschränkung die Nationalität die-
ses Staates. Nur die Person selbst darf 
diese Nationalität ablehnen oder sie zu-
rückgeben.

2. Jede Person, die maximal fünf Jahre 
in einem Gebiet eines europäischen 
Staates ihren rechtmäßigen Wohnsitz 
hat, hat das Recht, ohne Einschränkung 
die Nationalität dieses Staates in An-
spruch zu nehmen. Jede Verweigerung 
dieses Rechts muß begründet sein und 
einen Einspruch ermöglichen.

3 Jede Person, die verfolgt wird oder die 
von Verfolgung bedroht ist, aufgrund ih-
rer ethnischen Zugehörigkeit, ihrer Ras-
se, ihres Geschlechts, ihrer Sexualität, 
ihrer Überzeugung, ihrer Religion, oder 
die einer Kriegssituation entflieht, hat 
das Recht, in jedem europäischen Staat 
ihrer Wahl Asyl zu beanspruchen. Dies 
unter Bedingungen, die alle in dieser 
Deklaration definierten Rechte ga-
rantieren, auch mit der Garantie auf zeit-
weiliges Asyl ohne Einschränkung bei 
der Einreise.

4. Jede Person, die ihren rechtmäßigen 
Wohnsitz in dem Gebiet eines europäi-
schen Staates hat, besitzt Anspruch auf 
Aufenthaltssicherung Dies schließt ein:
- Die Vergabe von langfristig ausge-

stellten Aufenthaltspapieren
- Die Unterstützung Minderjährigerund 

junger Menschen, die in dem Land 
aufgewachsen sind

- Das uneingeschränkte Recht auf so-
fortige Familienzusammenführung.

- Jede Änderung im Aufenthaltsstatus 
eines Immigranten darf nur Ergebnis 
einer Gerichtsentscheidung sein, ge-
gen die Einspruch erhoben werden 
darf.

- Jede Person, die in einem europäi-
schen Land lebt, hat das Recht, frei 
und ohne Diskriminierung ihren dor-
tigen Wohnsitz zu wählen.

- Jede Person, die ihren rechtmäßigen 
Wohnsitz in einem europäischen 
Staat besitzt, hat den unein-
geschränkten Anspruch auf Frei-

zügigkeit in dem Gebiet der europäi-
schen Staaten.

5. Jede Person, die ihren rechtmäßigen 
Aufenthalt in einem europäischen Staat 
hat, hat nach maximal fünfjährigem Aufent-
halt das Recht, sowohl zu wählen als auch 
gewählt zu werden - zumindest im Rahmen 
von Kommunalwahlen - in den allgemein 
festgelegten Wahlkreisen. Jede Person, 
die ihren rechtmäßigen Aufenthalt in einem 
der EG-Mitgliedsstaaten hat, ist berechtigt, 
ungeachtet der Herkunft, an den Wahlen 
zum Europäischen Parlament teilzu-
nehmen und abzustimmen.

6. Jede Person hat das Recht auf freie 
Entfaltung und den Respekt ihrer Kultur, 
solange dies die grundsätzlichen Men-
schenrechte, die Würde und die Integrität 
eines Individuums nicht verletzt.

7. Jeder Person wird die freie Entfaltung 
und die Freiheit ihresGewissensgarantiert. 
Nichts kann die Freiheit des Glaubensbe-
kenntnisses, die freie Ausübung von Ver-
ehrung oder den Respekt für religiöse Fe-
ste und Rituale in irgendeiner Form verbie-
ten oder behindern, weder öffentlich noch 
privat, solange hierdurch die Würde und 
Integrität eines anderen Individuums nicht 
verletzt wird.

8. Jede Person, die in einem europäischen 
Land ihren rechtmäßigen Wohnsitz hat, 
besitzt ohne Unterschied alle ökonomi-
schen und sozialen Rechte. Kein Gesetz 
und keine Flandlung, die im Zusammen-
hang mit dem Zugang zu Arbeit, Wohnung, 
Gesundheit, Erziehung, materieller Sicher-
heit oder Hilfe im Fall von Invalidität 
diskriminierend wirkt, wird durch einen 
europäischen Staat toleriert.

9. Jedes Kind hat ungeachtet seiner Natio-
nalität das Recht auf Erziehung und Ausbil-
dung. Die Organisation öffentlicher Erzie-
hung auf allen Ebenen ist eine Pflicht des 
Staates. Erziehung und Ausbildung muß 
frei und zugänglich gemacht werden für 
alle, durch finanzielle Hilfen und durch be-
sondere öffentliche Unterstützung für all 
diejenigen, die ohne Hilfen und Unterstüt-
zung ihre Ausbildung nicht beenden kön-
nen.

10. Jede Person hat ohne Diskriminierung 
das Recht auf gleiche Bezahlung für glei-
che Arbeit.

11. Jede Person, die rechtmäßig in einem 
europäischen Staat lebt, darf ihre Rechte 
und Interessen durch gewerkschaftliche 
Aktionen und Arbeitskämpfe verteidigen 
und einer Gewerkschaft ihrer Wahl an-
gehören.

12. Jede Person, die sich rechtmäßig in 
einem europäischen Staat auf hält, hat das 
Recht, im Rahmen von Betriebswahlen zu 
kandidieren und abzustimmen.

13. Jede Person, die rechtmäßig in einem 
europäischen Staat lebt, hat ohne Unter-
schied das Recht auf soziale Unterstüt-
zung, wie sie auch den Personen, die die 
Nationalität dieses Staates besitzen, ga-
rantiert sind.

14. Jede Person, die rechtmäßig in einem 
europäischen Staat lebt, hat das Recht, 
einen Verein, eine Organisation oder po-
litische Partei zu gründen, zu führen oder 
ihnen anzugehören.

15. Alle Bürgerrechtsvereinigungen eines 
europäischen Staates, deren Berufung 
der Kampf gegen rassistische Diskriminie-
rungen in allen ihren Formen ist, sind be-
rechtigt, öffentliche Aktionen zu starten 
und vor den zuständigen Gerichten eines 
jeden europäischen Staates, ohne irgend-
welche Beschränkungen im Hinblick auf 
Alter und Nationalität, einzubringen, um 
Gesetzwidrigkeiten mit rassistischem 
Charakter zu verhindern.

16. Jede Person, ungeachtet ihrer Natio-
nalität, hat das Recht, unter den gleichen 
Bedingungen wie Staatsbürger, an Publi-
kationen und jeder Art von Kommunikati-
on teilzuhaben, solche zu gründen und zu 
leiten.

17. Das Versammlungsrecht wird für je-
den Menschen ungeachtet seiner Natio-
nalität anerkannt.

Aus: Solidarität 7/8, Monatzeitschritt für 
gewerkschaftliche Jugendarbeit


